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Handlung

Juli 3430: Claudine Delaterre konfrontiert Atlan in seinem
Appartment in Terrania mit den Artefakten einer Ausgrabung in
Ägypten. Sie vermutet, dass die Inschrift einer Stele auf Atlans
Anwesenheit dort zu Zeiten des ersten Großreiches hinweist.
Atlan bestätigt ihr dies. Das Gespräch löst einen
Erinnerungsschub aus, und er beginnt, zu erzählen.




PLANETARE GESCHICHTE

Planet: Erde (Terra):

Detaillierte, bebilderte und
kommentierte Ausgabe in Lesespulen und Archivbändern.

BAND VI - Altorientalische
Kulturen

... zu den nur mit Mühe zu
begreifenden Eigenarten des Homo sapiens gehört seine Hinwendung
zu neuen Entwicklungen, noch ehe er die Strukturen der alten
planetaren Geschichte völlig kennt. Sie würden ihn die
Muster jeglicher Neuentwicklungen besser erkennen lassen — was
niemandem schaden, jedem aber nützen würde. Er bricht zu
den Sternen auf, ehe die rund zehn Jahrtausende vor Christi Geburt
erforscht sind; er führt kosmische Kriege, noch ehe er weiß,
mit welchen Waffen und Taktiken die Schlachten der Vergangenheit
geführt, gewonnen oder verloren worden sind. Er fand neue
Anführer, noch ehe er die Namen der vergangenen Pursten kannte,
deren Gottähnlichkeit, Machtgier oder Besitzanspruch der
eigentliche, hinter den Dingen stehende Grund für spätere
Entwicklungen waren. Das bruchstückhafte theoretische Wissen
über die letzten 15000 Jahre wird ebenso bruchstückhaft
ergänzt.

Kurioserweise brachte die
Zerstörung der jüngsten Vergangenheit neue Erkenntnisse
Über die zurückliegenden Jahrtausende. Bei dem gigantischen
Aufbauprogramm, das nach den letzten Angriffen auf die Erde anlief,
waren gewaltige Bodenbewegungen notwendig. Wüstengebiete wurden
in die Projektierungen einbezogen, und die Archäologie hatte
ihre große Zeit. Die Ausgrabungen wurden mit den aufwendigsten
und modernsten Methoden untersucht und erbrachten neue Erkenntnisse
und erregende Daten über die Vergangenheit der menschlichen
Rasse. Gerade die Daten ab dem Jahr 8000 v. Chr. wurden exakter und
mit Beweisen untermauert.

Wir erinnern an den Fund eines
stählernen Wolfskiefers mit Kunststoffzähnen im Gebiet der
Rhone-Mündung, der durch die Promotionsarbeit von Dr.Ayala
D’Antonelli entschlüsselt ist. Auch wissen wir über
die zahlreichen Besuche aus dem Weltenraum Bescheid, dank der
allerdings sehr zögernden Mitarbeit von Lordadmiral Atlan. Er
ist, wie zu Recht vermutet wird, eine Schlüsselfigur innerhalb
fast aller terranischen Frühkulturen. Seine Besuche, die
unregelmäßig stattfanden, befruchteten die
Schlüsselzivilisationen und entsprangen mindestens zwei
Notwendigkeiten: der Abwehr potentieller Feinde aus dem Weltraum mnd
dem Wunsch, von diesem barbarischen Planeten starten zu können.
Gleichzeitig vermuten wir aber auch Gründe durchaus persönlicher
Natur.

Lordadmiral Atlan schweigt
beharrlich darüber, und uns stellt sich die Frage: Was ist
vordringlicher — die Klärung wissenschaftlicher
Unsicherheiten oder die persönliche Zurückhaltung?

Im Fall der archaischen Kulturen
des Alten Ägypten (L undII. thinitische Dynastie) erfolgte eine
andere Lösung. Wir verdanken sie dem mutigen Vordringen einer
jungen Frau. Die Vermutung, Lordadmiral Atlan sei weiblichen Reizen
nicht ganz unzugänglich, erhielt dadurch neue Impulse ...

Auszug aus:

»Menes und die Probleme des Nillandes« TERRANIA
CITY;GOSHUN-SEE 3430 n. Chr.
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Unten am Strand sahen sie die Lichter der wenigen Boote. Kein Laut
war zu hören; nicht eine Welle bewegte sich. Nacheinander
glitten die weißen Kunststoffschalen der kleinen Boote auf den
Goshunsee hinaus und hinterließen ein Muster aus pfeilförmigen
Kielspuren. Das Brummen der winzigen Motoren klang, als ob ein Insekt
sich hier vor dem Kamin niederlassen würde. Ein Zug Wildgänse
flog durch die halbe Dunkelheit — das schwarze Wasser spiegelte
die langen, hellgrauen Schwingen und die dünnen Hälse
wider. Es war fast Mitternacht, und am Seeufer wartete nichts anderes
als die fast erschreckende Ruhe auf die wenigen Menschen. Einige
vereinzelte Lichter glühten von den Hochhäusern des
Goshunsee-Zirkels herüber; sie wirkten wie diffuse Sterne in
einem feinen, fast unsichtbaren Nebel. Über der erstaunlichen
Stadt Terrania City wölbte sich in den Nächten ein
Lichtdom, der manchmal die wirklichen Sterne verdecken konnte.

»Sie sind schon lange wieder hier, Lordadmiral?«
erkundigte sich das Mädchen.

Atlan erwiderte vorsichtig:

»Noch nicht ganz achtundvierzig Stunden.«

»Also können Sie von der halben Sensation noch nichts
wissen«, stellte das Mädchen fest und beugte sich vor.
Eine Strähne ihres langen, dunkelbraunen Haares fiel ihr ins
Gesicht, aber sie wischte sie nicht weg.

»Eine halbe Sensation«, bemerkte Atlan ironisch, »ist
etwas ungewöhnlich. Wo ist die andere Hälfte?«

Das Mädchen wandte ihm ihr Gesicht voll zu, und die Flammen
des offenen Kaminfeuers verwandelten die Züge in eine
Bewegungsstudie von Licht und Schatten.

»Hier!« sagte Claudine. »Bei Ihnen,
Lordadmiral!«

Von einem der benachbarten Bungalows kam Musik. Sie war undeutlich
und verzerrt, wie vom anderen Ende einer winderfüllten Straße.
Die Fassaden der Hochbauten rings um den See, meist mehr als einen
halben Kilometer vom weißen Kies des Ufers entfernt, wirkten
verwaist und dunkel. Die erleuchteten Glasfronten bildeten Muster,
die sich niemals wiederholten und

in jeder Sekunde veränderten. Der Donner eines kleinen
Raumschiffes kam aus Nordnordost, dort war ein kleiner Raumhafen, der
für die Schiffe der wenigen Männer freigehalten wurde, die
jetzt noch über das Schicksal des Sonnensystems wachten.

»Bei mir?« fragte Atlan leicht beunruhigt. »Ich
muß sagen, Sie sind ziemlich gerissen vorgegangen. Zuerst
alarmieren Sie so gut wie sämtliche Spitzen des Solsystems, bis
man Sie hierher bringt, dann versuchen Sie, mit vagen Andeutungen von
Sensationen mein Interesse zu wecken. Was haben Sie vor?«

Claudine Delaterre war schätzungsweise sechsundzwanzig Jahre
alt und außergewöhnlich hübsch. Sie hatte langes Haar
und lange Beine; trotz ihres guten Aussehens schien sie eine Menge
praktischer und auch theoretischer Intelligenz zu besitzen. Am
Mittelfinger ihrer linken Hand glänzte ein ungewöhnlicher
Ring; als Atlan nach ihrer Hand griff und sie

genau betrachtete, sah er, daß einige ägyptische
Hieroglyphen in einen dunkelroten, exotischen Stein eingeschnitten
und mit Platin ausgelegt waren.

Unumwunden, wenn auch etwas zögernd, erklärte Claudine:

»Ich habe vor, Lordadmiral, Sie um einen Gefallen zu
bitten.«

»Das höre ich häufig«, erwiderte Atlan
halblaut. »Sind Sie sicher, daß ich Ihre Bitte erfülle?«

Sie lachte kurz auf und warf den Rest ihrer Zigarette in die
Flammen.

»Keineswegs, Lordadmiral!«

»Sie verstehen es, mich neugierig zu machen«, sagte
er. »Ihr Glas ist leer — darf ich?« »Bitte!«

Atlan winkte. Aus einem unauffällig eingebauten Fach neben
dem Kamin rollte auf breiten Walzen mit geringem Durchmesser ein
kastenförmiger Robot, etwa einen Kubikmeter groß. Der
Deckel des Kastens glitt zurück, ein Satz leerer Gläser hob
sich hoch, eine Wähltastatur wurde von innen erleuchtet. Der
Robot blieb zwischen Atlan und Claudine stehen, und Atlan fragte:

»Das gleiche wieder?«

»Ja--es war exzellent.«

Atlan tippte die Glasgröße, dann die Taste Wodka, die
Taste Champagner, dann die Ziffer Zwei und lehnte sich zurück.
Einige zischende und klickende Geräusche waren zu hören,
dann hoben die pneumatischen Arme der Servomaschine die beiden Gläser
hoch und setzten sie an den Stellen des niedrigen Tisches ab, an
denen die Menschen saßen — lichtempfindliche Zellen
hatten es lokalisiert.

»Danke«, sagte Claudine. »Sie mögen
anscheinend solche technischen Spielereien?« Atlan zuckte kurz
die Schultern und antwortete halblaut:

»Ich habe jetzt ... Moment ... elftausend und
vierhundert-dreißig Jahre Zeit dazu gehabt, mich an derartige
Dinge zu gewöhnen. Und, nebenbei, auch an viele andere.«

Claudine trank einen Schluck, setzte das Glas ab und schüttelte
eine Zigarette aus der Packung. Atlan bemerkte dieses Zeichen der
Nervosität und übersah es. Er nahm das Tischfeuerzeug und
zündete die Zigarette an.

»Und, nebenbei«, sagte Claudine, »sind es diese
Dinge, die ich ansprechen möchte. Wie Sie gehört haben, bin
ich ...«

Atlan erwiderte mit dem Anflug eines Lächelns:

».. . die Referentin des Archäologischen Seminars der
Universität Terrania, Abteilung Ägypten. Und man hat Sie
beauftragt, mir etwas über eine halbe Sensation zu berichten.
Warum tun Sie es eigentlich nicht?«

Claudine musterte ihn scharf. Atlans Augen glühten in der
Nähe der prasselnden, flackernden Flammen rot auf wie die eines
Albinos. Das harte, scharf gezeichnete Gesicht dagegen wirkte
bronzefarben.

»Weil ich Sie bitte und nicht erpressen will, wie seinerzeit
Dr. D'Antonelli. Ich habe auch nicht vor, mich in Ihre Hände zu
begeben, wie Dr. D'Antonelli. Ich bin an der Klärung dieser
halben Sensation nur zu einem geringen Teil persönlich
interessiert, sehr interessiert dagegen bin ich als Referentin des
Seminars.«

Achtung! signalisierte das Extrahirn des uralten Arkoniden, sie
wird es fertigbringen, dich

in die bekannte Situation hineinzudrücken. Was dann folgt,
weißt du genau!

»Ich bin nur dann in Terrania City«, sagte Atlan halb
ernsthaft, zur anderen Hälfte sarkastisch, »wenn ich mich
erholen

kann. Sie sehen einen Mann vor sich, der Zeit hat. Und er hat auch
Lust/ sich Ihre Geschichte anzuhören.«

Du spielst mit dem Feuer! warnte der Logiksektor des
Arko-nidenverstandes.

Idi weiß, dachte Atlan zurück. Es beginnt mir Spaß
zu machen.

Du Narr, kommentierte der Extrasinn.

Atlan lächelte und sah am Aufglimmen des Glutpünktchens,
daß Claudine noch immer Hemmungen hatte. Dann aber gab sie sich
einen Ruck und sagte:

»Sie wissen, daß umfangreiche Baumaßnahmen in
der Nähe des alten Memphis geplant waren und noch sind?«

Atlan nickte; das Bild der Wüste erschien vor seinem inneren
Auge. Sein photographisch scharfes Gedächtnis projizierte dieses
Bild — und es war sehr alt und auf ihn, Atlan, bezogen.

»Ja. Das weiß ich.«

»Gut. Man verwendet in geringem Umfang Nilwasser und in
großer Menge entsalztes Meerwasser zur Bewässerung der
Felder, die östlich von Memphis Nova anfangen und sich bis zum
Golf von Suez hinziehen. Im Jahr zweitausendeinhundert-achtundsechzig
wurde bei Bardis, dem Amrah der Vorzeit, ein aufsehenerregender Fund
gemacht; Sie werden ihn kennen.«

Der Klang der Musik war inzwischen erstorben und wurde vom
Knattern der Flügel abgelöst; drei vielfarbige Wildenten
flogen vom Seeufer auf und zogen quer über den Vorplatz aus
weißen Plastikbausteinen. Knackend brannten die wuchtigen
Holzstücke im rechteckigen Kamin.

»Ich weiß«, sagte Atlan und beobachtete ruhig,
wie die Zigarettenasche auf das Knie des gelben Hosenanzugs fiel.
Claudine schnippte die Asche weg, zog das Knie hoch und blies darauf.

»Sir Harys Kavanagh hat die >Stele des Menes<
ausgegraben. Ein Abguß steht in Tifflors Büro — der
zweite Abguß, weil der erste zusammen mit der Administration
zerstört wurde.«

»Sie haben recht. Diese Stele trägt in Kartuschen die
Liste sämtlicher Gottkönige der I. und II. Dynastie. Im
Text ist als persönlicher Berater des ersten Pharaos eine
Persönlichkeit mit Namen Anhetes angegeben. Nun fand man bei
Memphis das Bruchstück einer Dioritsäule. Dort ist neben
Menes dieser An

hetes abgebildet. Der Text ist leider verloren. Das Fries zeigt
Menes, seinen Nachfolger Aha, der etwas kleiner abgebildt ist. Neben
Menes steht eine Figur, anders aussehend als der Pharao, aber gleich
groß. Dieser fehlende Unterschied in der Bedeutungsperspektive
macht uns Sorgen. Und dann ist dort noch etwas — neben dem
Mann, unter dem man Anhetes vermutet, steht eine weibliche Person.
Von ihr sind nur ein Bein und die Hälfte des Oberkörpers
erhalten. Was wissen Sie, Lordadmiral, über diese beiden
Persönlichkeiten?«

Wenn du sie noch weiter anhörst, begibst du dich in
gefährliche Nähe jenes Zustandes, der dich zum Reden
zwingt, sagte der Extrasinn. Bist du sicher, daß du das willst?

Atlans Lächeln vertiefte sich. Er hatte auf dem langen Flug
genügend Zeit gehabt, sich auszuruhen und auf den kurzen Urlaub
von seinen anstrengenden Geschäften vorzubereiten.

»Eine ganze Menge, gnädiges Fräulein«, sagte
Atlan ironisch.

»Das freut mich«, antwortete Claudine. »Werden
Sie es uns sagen?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Atlan.

»Sicher haben Sie gute Gründe dafür.«

Atlan nickte und trank einen Schluck des Wodka-Sekt-Gemisches.

»Ganz sicher. Ich weiß ganz genau, welches Stück
vom Dio-ritblock Sie suchen. Ich weiß auch, wer darauf
abgebildet ist und wie der verlorene Text lautet. Zwischen den Beinen
des Pharaos stehen zwei Wölfe, nicht wahr?«

Claudine hörte auf, ihre Fingernägel anzustarren und sah
Atlan überrascht an.

»Sie wissen also alles«, stellte sie fest, ihre Unruhe
nur mühsam unterdrückend. »Warum sagen Sie es uns
nicht?«

Atlan schlug die Beine übereinander, machte mit der rechten
Hand eine vage Bewegung und fragte scharf:

»Was ist an dem halben Fund denn so wichtig, Miß
Delater-re? Ich bin übrigens sicher, Ihren Namen von irgendwoher
zu kennen.«

Sie sagte stolz:

»Mein Vater ist Spezialagent der Solaren Abwehr unter
Deighton. Vielleicht kennen Sie daher meinen Namen. Die gesamte
wissenschaftliche Welt sitzt sozusagen vor dieser sdhräg
zerbrochenen dicken Dioritplatte und wartet darauf, bis sie jemand
ergänzt. Folgende Fragen müssen geklärt werden: Welche
fremde Intelligenz führte den jungen Menes, wer half ihm, ein
derart großes Reich zu einigen — wer war dieser Anhetes?«

Adan zuckte die Schultern und legte die Fingerspitzen beider Hände
aneinander.

»Das mag wichtig sein. Warum ist das wichtig?«

Jetzt mußt du ihr nur noch deine Erinnerungen zeigen,
murmelte das Logikzentrum seines Verstandes, dann hat sie dich, wo
sie dich haben wollte.

Mag sein! dachte Atlan und holte tief Luft.

»Weil viele hochqualifizierte Menschen daran arbeiten, die
frühen Kulturen dieses Planeten zu erforschen. Dieses Planeten
Erde, den Sie, Lordadmiral, Ihrer eigenen Aussage nach lieben und in
Ihr Herz geschlossen haben. Ich vermute, daß Sie selbst jener
Anhetes waren. Übrigens ist der Name niemals vollständig
wiedergegeben worden. Da fehlt doch noch etwas ...?«

Brich das Gespräch ab! schrie der Extrasinn.

»DIES IST MEIN GESETZ: EIN WEISER STEHT NEBEN MIR. SEIN NAME
IST RE-ANHETES-ATLAN. ER WIRD SPRECHEN, WIE ICH SPRECHE ...«

Atlan grinste, obgleich er fühlte, wie die Erinnerung in ihm
mächtig zu werden begann, das Mädchen an. Er wußte
längst, daß er sich gern an diese Zeit erinnerte, die
insgesamt sechs Jahre voller unvorstellbarer Grausamkeiten, wilder
Jagden, heißer, schneller Kämpfe und Gastmähler,
voller Tage, die süß und zart waren wie Datteln und

Papyrusblüten.

Das Mädchen sah ihn starr an.

»Ich ahnte es«, sagte sie dumpf. »Sie waren
dieser Anhetes-Atlan.«

»Re-Anhetes-Atlan«, korrigierte der Lordadmiral.

Er stand auf. Einen Augenblick lang blitzte ein Bild vor ihm auf:
die dunklen Lippen, die mattbraune Haut und das pechschwarze Haar,
die schlanken, langen Finger mit den goldenen Ringen, und die Stimme
— tief weich, selbstsicher und von unangreifbarer Autorität.
Einen Augenblick lang schien dieses Bild zwischen Realität und
Fiktion zu schwanken wie zwischen zwei magnetischen Polen. Hatte es
ihn wirklich gegeben?

»Kommen Sie mit«, sagte er hart. Er streckte seine
Hand aus und ergriff Claudines Arm unter dem steifen, kühlen
Stoff der Jacke. Er, Atlan, hatte mehr erlebt und mehr gesehen als
jedes andere Wesen dieser Galaxis mit ihren Millionen Sonnen. Sein
Alter zählte nicht nach Jahrzehnten, sondern nach Jahrtausenden.
Er sah aus und fühlte wie ein Mensch, aber er war nicht auf
dieser Welt geboren worden. Dennoch — alles, was er fühlte,
dachte, plante, tat oder unternahm, diente der Erde. Er zog Claudine
mit sich, schon halb getrieben von dem Drang seines Innern, ging
schnell durch den Garten mit der halb strahlenden Kristallmauer und
den exotischen Gewächsen, durch die Halle, in der jetzt an
einigen Punkten Lichter aufflammten. Der Planet ARKON I und die
beiden anderen Welten drehten sich in einem Antigravfeld um die
Sonnenkugel, der Löwe von der Mauer der Stadt Susa glänzte
an der Seitenwand, und unter den dünnen Sohlen bewegten sich die
Fasern des kostbaren Teppichs. Atlan ging in den großen
Wohnraum hinein, bis zum Schreibtisch, dann aktivierte er in der
schweren Stahlplatte, die auf zwei hochkant gestellten Steinquadern
stand, einen Kontakt. Mikrophone, eine Bandapparatur und andere
Aufzeichnungsgeräte wurden angeschaltet. Auch die indirekte
Beleuchtung der Nischen in der wuchtigen Längswand schaltete
sich ein, jetzt, da zwei Menschen in diesem Raum waren.

In den Nischen standen, hingen und lagen die stummen Zeichen der
Jahre, in denen Atlan aus dem kalten Schlaf seiner Tiefseekuppel
aufgewacht und umhergezogen war; ein Faustkeil aus dem Neolithikum
Frankreichs ,.. ein assyrisches Rollsiegel ... der kleine hölzerne
Horusfalke neben der goldenen Uräusschlange, darunter ein schräg
abgebrochener Block aus Diorit.

»Hier ist er«, sagte Atlan.

Noch Sekunden, warnte der Extrasinn, dann kannst du nicht mehr
zurück!

Atlan lachte laut.

Er wollte nicht mehr zurück.

»Das ist ...«, sagte das Mädchen beinahe
ehrfürchtig.

»... Re-Anhetes-Atlan«, sagte er ruhig und wischte den
Schweiß von seiner Stirn,

»daneben eine Frau, an die ich mich gern erinnere. Sie war,
selbst für jene Zeit, kostbarer als Eisen für die
Pharaonen.«

Er sah die Gestalt an, die in der unvergleichlich graziösen
Art ägyptischer Halbreliefs durch das Licht aus dem Dioritblock
herauszuschreiten schien.

»Ihr Name?«

»Nefer-meryt.«

»Wie heißt der Text hier unter den Figuren?«
fragte Claudine unerbittlich, obwohl sie nicht wußte, daß
nur die Summierung vieler starker Eindrücke das absolute
Erinnerungsvermögen des Arkoniden in die Zwangssituation bringen
konnte, in der er in Trance eine Geschichte wiedergeben mußte.

»ER, DER MENES WIE EIN BRUDER IST, SCHREITET NEBEN DEM
PHARAO. ER LEUCHTET IM GLANZ VOM ANGESICHT DES HERRSCHERS.
RE-ANHETES-ATLAN, DER BRUDER DER GOLDENEN WÖLFE, ER SCHREITET
ZUM TEMPEL DES ATON, ER WIRFT SEINEN GLANZ AUF NEFER-MERYT, SEINE
GATTIN, SCHWESTER DES ERHABENEN. ER WAR ES, DER SAIS UNTER SEINE
SOHLEN ZWANG ...«

Atlan sah das Mädchen an, ohne sie wirklich wahrzunehmen.

»Setzen Sie sich«, sagte er. »Dorthin. Sie
brauchen nicht mitzuschreiben.«

Merke es dir gut, beschwor ihn sein Extrasinn, du hast es nicht
anders gewollt!

Nein ... er hatte es nicht anders gewollt. Er wollte die
Erinnerung an die unvergleichliche Nefer-meryt heraufbeschwören.
Jetzt konnte er auch nicht mehr zurück; der Zwang hatte
eingesetzt. Atlan setzte sich in den schweren Sessel neben dem
Schreibtisch und entnahm einem Kästchen aus einem der
Steinsockel einen weißen Würfel, ließ ihn mit
spitzen Fingern in sein Glas fallen. Er leerte die aufschäumende
Flüssigkeit und murmelte erklärend: »Phenothiazinderivat!«
und lehnte sich zurück.

»Start!«

Die breiten Bänder begannen sich zu drehen.

Atlan richtete den Blick auf das Bild Nefer-meryts und schwieg
einige Sekunden. Dann begann er zu sprechen. Jedes Wort beschwor die
Erinnerungen, und diese verstärkten den mentalen Zwang, zu
reden, zu schildern, Bilder von betäubender Intensität zu
malen.

Die Zeit eilte zurück ...

Die Gedanken deuteten auf eine andere Landschaft ...

BÜder:

... brennende Sonne über einem Wüstenstrich ...
Tamarisken, Mimosen und Palmen ... Wasser stand in der Mitte der Oase
... ein Storch suchte nach Nahrung ... und ein Falke kreiste über
ihm ... eine Uräusschlange raschelte durch die Gräser ...
und eines der beiden Wagenpferde schlug aus und schleuderte Sand in
seine Richtung ...

In der Vergangenheit. Jetzt war er dort:

ÄGYPTEN; fünf Tagereisen westlich von Memphis.

Die Sonne war vor einer Stunde über den geraden Horizont
gestiegen, und der Fremde schickte sich an, in das Schicksal des
Volkes einzugreifen. Was hier geschah, war der entschlossene erste
Schritt.

*

»Ich stand da, an den Stamm einer Palme gelehnt, und
versuchte, das Bild von Ruhe und Geborgenheit in mich aufzunehmen.
Ich wußte, daß es für viele Tage das letzte Bild
dieser Art sein würde. Der Schock hielt mich noch jetzt, fast
zwanzig Tage nach dem Erwachen, in seinem unbarmherzigen Griff.

Ich drehte mich wieder um.

Aufgehängt an den Schuppen der Rinde hing hier ein doppelt
handtellergroßer Spiegel; plangeschliffener Arkonstahl,

auf der abgewandten Seite bronziert. Ich trug die Misdiung aus
Fett und Seife auf, massierte die Haut, bis sich zwischen den
Fingerkuppen Schaum bildete und rasierte mich langsam mit der
haarscharfen Klinge des Dolches. Er war, wie auch der Rest meiner
Ausrüstung, analog zu der Kultur ausgebildet, die ich in
spätestens fünf Tagen erreichen würde. Nur hatten ihn
die Robotmaschinen meiner Tiefseekuppel hergestellt. Die Gravur, das
falsche Elfenbein des Griffs, der Stahl — die Waffe sah aus wie
handgeschmiedet; und der bronzene Schimmer der Schneide versteckte
die Oberfläche des Stahls. In dem Land am Strom gehörte
Eisen zu den großen Kostbarkeiten.

Dann wusch ich mich mit Sand, Seife und Quellwasser, schnitt einen
daumendicken Streifen Braten ab und wickelte die Antilopenkeule
wieder in das feuchte Tuch, auch eine Spezial-konstruktion der
programmgesteuerten Maschinen. Ich aß, trank und ließ
mich von der Sonne bräunen. Meine Haut, lange Jahre ohne
Sonnenlicht, juckte noch immer etwas.

»Preis dir, o Nil, aus dunkler Erde herbeigeeilt, um Ägypten
zu nähren«, sagten die Menschen. Sie lebten entlang der
Wasserader, die diesem Volk die Lebensmöglichkeiten schuf.

»Du, geschaffen von Re, bewässerst die Fluren und
sättigst die Herde. Du tränkst die Wüste, fern den
Wassern.«

Ich lächelte.

Ti und Kar, meine beiden robotischen Wölfe, hatten ganze
Arbeit geleistet. Sie hatten es zehn Tage vor meiner Ankunft
geschafft, eine Herde verwilderter Pferde aus dem Nordwesten
heranzutreiben. Die stärksten und schönsten Hengste waren
abgesondert worden, die Herde selbst weidete in einem menschenleeren
Savannental; ich konnte jederzeit wieder neue Zugtiere erhalten.
Dort, wohin ich fuhr, gab es nur Wildesel.

»Sehr gut!« knurrte ich.

Die vier Tiere, Pferde und Wölfe, hoben die Ohren. Ti und Kar
waren groß und schlank wie Geparde, besaßen deren
grob-geflecktes Fell, aber die Lunte und die Ohren von Wölfen —
und deren furchtbares Gebiß. Sie verstanden jeden Befehl, denn
sie waren bereits die dritte Generation robotischer Wölfe, die
meine Maschinen hergestellt hatten. Ich warf den Knochen in die
Richtung des Storches und erschreckte ihn, lachte kurz und rieb dann
das Sonnenschutzöl in

die Haut. Dann ging ich zu dem leichten Wagen, verstaute den
nachgeahmten und unzerbrechlichen Tonkrug in den breiten, prallen
Gepäcktaschen und schirrte langsam die Pferde ein. Sie waren
satt und ausgeruht — wie ich.

Alles an mir war ägyptisch ... und nichts war echt.

Der Halsschmuck: Plastik von unerhörter Leuchtkraft. Das
weiße Tuch mit den Halteklammern: Kunstfasern. Der Bogen, die
Pfeile, das doppelschneidige Kampfbeil, die vier Lanzen, der wuchtige
Köcher, die Sandalen und das Hüfttuch ... alles sah aus wie
von den Händen armer Handwerker gefertigt, war aber für
eine kleine Ewigkeit beschaffen. Die Achse und die Radlager, die
stählernen Felgen und die Deichsel, ja selbst die Zügel und
die Gebißstangen — es sah aus wie feingemasertes Holz,
wie Bronze oder wie Kupfer und war härter als alle diese
Materialien. Sogar mein Zellaktivator war an einer

unzerreißbaren Kette aus Stahl, die wie Gold aussah,
befestigt und in kostbares besticktes Leder gehüllt. Ich war
gerüstet, sprach die Sprache des Volkes und kannte die meisten
ihrer Sitten.

»Ti, Kar ... wir fahren!«

Ich schnalzte mit der Zunge, und die Schimmel zogen an. Die
Feuerstätte und der Abdruck meines Körpers blieben als
einzige Spuren zurück, und der Wagen fuhr, in den beiden weit
auslegenden Schenkeln der Achse federnd, durch den harten Sand und
die trockenen Gräser.

Niemand hörte mir zu, und ich führte Selbstgespräche.
Ein dünner Kunststoffstreifen schützte meine empfindlichen
Augen vor der stechenden Sonne. Siebenmal hatte sich der Mond
gewandelt, und die jährliche Überschwemmung des Nils, jotru
in der Sprache der Ägypter, würde mich empfangen, wenn ich
Memphis genügend nahe gekommen war. Außerdem mußte
ich die Sprechweise einüben — die Bänder, die von den
Mikrophonen meiner Robotspione gespeist worden waren, hatten mir die
Wörter und Bedeutungen vermittelt.

»Was hat dich, o Atlan, Kristallprinz und Arkonide, zum
drittenmal auf diese Welt getrieben?« fragte ich mich.

Du kannst mit der Aussprudle leidlich zufrieden sein. Größere
Sicherheit aber wäre besser, das war der Kommentar meines
Extrasinnes, der sämtliche bewußten und unbewußten
Wahrnehmungen logisch durchrechnete und mir in Form deutlicher
Gedanken mitteilte.

Was hatte mich geweckt?

Wie immer — die Impulse, daß ein Schiff hier auf
Larsafs drittem Planeten gelandet war. Ein großes Schiff, das
irgendwo in der Mitte des Erdteils niedergegangen war, auf dem ich
mich befand. Rico, mein Robot, hatte es mir kurz nach dem Erwachen
mitgeteilt

Aber du hast den Schock mental bereits verarbeitet, sagte der
Logiksektor.

»Das habe ich«, sagte ich leise.

Vor dem Gespann, das im leichten Trab lief, rannten die beiden
Wölfe und sicherten mit ihren hochorganisierten optischen,
akustischen und infraroten Systemen die Umgebung.

In Ti hatten die Maschinen einen ziemlich schweren Lähmstrahler
eingebaut, den ich durch gesprochenen Befehl auslösen konnte.
Eine weitere Sicherheitsmaßnahme.

Das fremde Schilf war gelandet, und kurz nach der Landung war eine
gewaltige Detonation erfolgt. Anschließend war der Impuls des
Schiffes von dem Schirm verschwunden. Robotspione, die Rico während
meiner Erholungsperiode ausschickte, hatten nichts feststellen
können; nichts Positives, aber auch nichts Negatives. Ich wußte
nicht, ob die Insassen mit dem Schiff zusammen vernichtet worden
waren, wußte buchstäblich nichts. Aber dann hatten die
Spione diese Kultur hier ausgemacht, und ich hatte mich erinnert,
nach meinem ersten Auftauchen die steinzeitlichen Jäger Anoa und
N'Gomee hier ausgesetzt zu haben. Außerdem hatte ich, in einem
gutausgerüsteten Zug von Mesopotamien kommend, diese beiden
Kulturen einander angenähert, als sich hier am Nil noch die
primitiven Stämme tummelten.

»Was jetzt?« fragte ich mich.

Der Trab ging in einen gleitenden Galopp über, und der Wagen
begann etwas zu stoßen. Die Schäfte der Lanzen klapperten,
und die Befiederung der Pfeile im Köcher raschelte

wie Papyrus.

»Jetzt werden Ägypten und sein junger Herrscher
erobert!« sagte ich.

Die Wirklichkeit sah etwas anders aus. Während ich nach
Osten, der Sonne entgegenfuhr, dachte ich über die Umstände

nach, die ich erfahren hatte. Vor Zeiten hatte es entlang des Nils
viele kleine Stämme gegeben. Die Stammesfürsten
unterhielten kleine Heere, veranstalteten Raubzüge und suchten
Sklaven. Sie blieben Ackerbauern, Hirten und streifende Jäger.
Die Uneinigkeit untereinander verhinderte die Ausbreitung der Kultur,
und schließlich raffte sich einer der größten
Fürsten zu einer wahrhaft großartigen Tat auf und begann,
mit Überredung, List und Waffen, die Stämme zu einigen. Auf
seinem Weg den Fluß entlang hinterließ er sein Zeichen:
einen in Stein gemeißelten Skorpion. Das wurde binnen Wochen
sein Name, und als er starb, hatte er eine einzige Kultur
zusammengeschmiedet. Er legte den Grundstein, baute Städte und
überzeugte mit der Idee mehr als mit den Waffen. Dieser König
kam aus dem südlichen, dem oberen Teil des jotru. Seine Idee
verbreitete sich entlang des Flusses, und der Norden, also das Delta,
schloß sich ebenfalls zusammen.

»Und das!« sagte ich laut, ist der Anfang einer langen
und blutigen Auseinandersetzung. Zwei Staatengebilde an einem Fluß,
einer Lebensader. Vielleicht gelingt es dem neuen König, diese
beiden Länder zu einigen ... ich werde ihm dabei helfen.«

Dann mußte ich sarkastisch lächeln.

»König Skorpion ist tot. Lang lebe Menes!« sagte
ich.    :

Menes war noch ein Knabe; siebzehn Jahre alt, mit der Arroganz
seiner Jugend und dem starrköpfigen Egoismus des geborenen
Herrschers, zugleich mit einem Temperament ausgestattet, das
bewunderungswürdig war. Ich kannte ihn von den
Robotsonden-Bildern her. Er wurde König von Oberägypten,
aber er war ungestüm und hatte Ratgeber, deren Eigennützigkeit
mich erschreckte.

»Was könnte ich tun?«

Ich würde versuchen, diesen Planeten zu bewachen. Ferner, die
Zivilisation in behutsamen Schüben vorwärts zu bringen.
Drittens wollte ich fort ... zurück nach ARKON, aber das Schiff,
dessentwegen ich erweckt worden war, schien verschwunden zu sein. Das
junge Reich des Skorpions war in Gefahr — und für mich war
es Zeit, einzugreifen. Vielleicht konnte ich helfen, vielleicht
setzte ich mich Gefahren aus, aber sie waren es wert, die jungen
Barbaren. Ich erblickte in ihnen die Bilder der ersten Arkoniden, die
ebenso angefangen hatten.

Das war die Situation, der ich entgegenfuhr.

Ich war bestens ausgerüstet. Sogar ein Kurs über
Wundbehandlung hatte über die Memobänder stattgefunden. Und
ich dachte daran, daß ich eigentlich Angst haben mußte,
wenn ich an die Größe meiner verwegenen Aufgabe dachte.
Seltsam, ich empfand keinerlei Angst.

Noch nicht, sagte der Extrasinn.

»Nein, noch nicht. Vielleicht später — oder schon
morgen«, sagte ich laut.

So fuhren wir weiter. Genau drei Tage lang, denn am vierten Tag,
fast kurz nach Sonnenaufgang, stand ich auf einem Felsen. Unter mir
war eine waagrechte Sandfläche, mit dornigen Sträuchern und
gelbem Gras bewachsen. Von dort kamen das Brüllen, die heiseren
Schreie, das Kläffen der Hyänenhunde und die kehligen Laute
der halbwilden

Esel, die vor die Wagen gespannt waren.

Ich war das zweitemal in meinem Leben Zeuge einer Löwenjagd.

Diese hier war eleganter und schneller als die in dem Talkessel
vor Uruk. Hier jagten die harten Männer des Pharaos den
schwarzmähnigen Löwen.

Zehn Männer in fünf Gespannen gegen drei Löwen.

*

»Aaayyyaaah!«

Von meinem gellenden Schrei und den Hieben der Zügel
angetrieben, rasten die Pferde in gerader Linie auf die Gruppe zu.
Die Landschaft, die mir entgegenflog, war von sandiger, weiß
brennender Öde. Der Sand stieß wie kleine Springquellen
zwischen den Hufen der Pferde auf, die Felgen der Räder warfen

lockere Fahnen in die Luft. Pferde, Wölfe und ich sahen aus
wie in Gipsmehl getaucht. Wie eine Gruppe weißer Gespenster
kamen wir auf die Gruppe von zwei Wagen zu. Die Wildesel schrien
jämmerlich, und der Krieger des Pharaos, der seine Lanze in den
Löwen gerammt hatte, kämpfte einen aussichtslosen Kampf.
Ich hatte die Zügel um die Lanzenschäfte geschlungen,
federte mit den Knien die harten Stöße des Wagens ab und
zielte.

Ti lief hechelnd auf den riesigen Löwen zu, der über dem
Anführer der zehn Männer stand und nur von dem Kampfbeil
daran gehindert wurde, ihm die Fänge in die Schlagader zu
graben. Mit letzter Kraft stemmte der Mann das Beil hoch, schrie nach
seinen Kameraden. Sein Gespann ging durch.

Ich fuhr hart an der Gruppe vorbei und ließ die Sehne los
... der lange Pfeil heulte auf kürzeste Distanz durch die Luft
und traf den Mähnenlöwen ins Blatt. Gleichzeitig löste
Ti auf meinen Befehl den Lähmstrahler aus, setzte über den
Löwen hinweg und schnappte nach den Zügeln eines
Eselsgespanns.

Hinter mir lag ein toter Löwe neben zwei toten Eseln. Die
Löwin war durch einen Beilhieb ins Rückgrat halb gelähmt,
schrie langgezogen und versuchte immer wieder, sich aufzurichten. Ich
lenkte die Pferde in einen Halbkreis, legte schnell einen zweiten
Pfeil ein und erschoß das Tier. Inzwischen waren die meisten
Männer heran, der Wagenlenker des durchgegangenen Gespanns
bändigte die Tiere brutal und lenkte sie heran.

»Kar!«

Der zweite Wolf drehte sich mitten im Sprung herum und rannte zu
mir. Ich fuhr über einen Stein, der Wagen hob sich und schlug
zurück, und ich konnte die Fäuste wieder von dem Rahmen
lösen. Ich zog die langen Zügel an und warf sie dem Wolf
zu.

»Festhalten!«

Kar erzeugte einen Laut, halb ein Bellen, halb ein Knurren, fing
die Leinen mit den Fängen auf und hielt die beiden Pferde fest.
Ich warf den Bogen auf den Rücken und trat auf die Gruppe der
sieben Männer zu, die ähnlich sandbedeckt waren wie ich.

»Menes, er lebe ewig — ihr seid aus seinem Heer?«
fragte ich und hob die rechte Hand. »Wir sind von der
Palastgarde, Fremder. Dein Schuß war gut!«

Nichts mehr war zu erkennen; weder die Wappen des Pharaos, noch
die Teile des Brustschmucks der Männer. Ihre Augen waren dunkle
Öffnungen einer weißen Maske, und die Lippen waren trocken
und rissig.

»Euer Anführer?« fragte ich und bückte mich.

»Neter-Nacht, der Feldherr des Pharaos.«

Ich holte zwei meiner Lanzen aus der Halterung des Wagens. Die
Pferde scheuten vor dem stechenden Raubtiergeruch, und Kar hatte
Mühe, sie zu halten. Ich warf eine Lanze dem jungen Mann zu und
stemmte den Schaft meiner Waffe unter den toten Löwen.
»Neter-Nacht wird sterben, wenn wir nicht schnell helfen«,
sagte ich.

Wir hoben den schweren Löwenkörper an, andere Männer
zogen und schoben, und der mächtige Körper rollte
schließlich von Neter-Nacht herunter. Der Mann sah aus, als sei
er tot: Sand mischte sich mit Blut, man konnte die Wunden nicht mehr
sehen, und die Gerinnsel hatten Streifen in das kreidige Weiß
des Sandes gezogen. Ich kniete mich neben den Feldherrn und erkannte,
daß es ein junger Mann von rund zweiundzwanzig Jahren war. Er
würde uns unter den Händen sterben, wenn wir nicht schnell
genug waren.

»O Krieger«, sagte ich beschwörend, »bis
Memphis sind es eineinhalb Tagereisen. In einigen Stunden ist
Neter-Nacht tot. Gibt es hier in der Nähe eine Siedlung?«

Ein älterer Mann gab mir einen ledernen Schlauch. Ich wusch
mein Gesicht flüchtig ab, dann verschüttete ich etwas
Wasser für Atum und Osiris, trank einen Schluck und hörte,
wie der Gardist sagte:

»Dort, etwa zwei Stunden!«

»Ein Dorf?«

»Einige Hütten in einem Palmenhain. Wer bist du?«

Ich lächlte ihn kurz an, legte die rechte Hand auf die Brust
und sagte kurz:

»Atlan, den man Anhetes nennt, den Mann der blutenden

Wunden, zugleich Fürst dort im Süden. Vielleicht kann
ich Neter-Nacht retten. Es muß schnell gehen!«

»Wir helfen dir, Atlan!«

Sie nahmen eines der geflochtenen Fangnetze, befestigten es am
Kopf ende und am Fußende eines Wagens, und vorsichtig betteten
wir den Feldherm hinein. Dann nahm ich meinen Zellaktiva tor vom
Hals; für kurze Zeit konnte ich ihn entbehren, und in dieser
Zeit konnten die Kräfte, die aus dieser eigroßen Goldkugel
kamen, auf Neter-Nacht einwirken. Wir schafften die Strecke in etwa
einer Stunde. Dann sahen wir die weißen Hütten zwischen
den dunkelgrünen Palmwedeln. Zwei Männer waren wie die
Rasenden davongefahren, um bereitzustellen, was ich gefordert hatte.
Es war eine wichtige Feststellung, die ich machen konnte: Der Arzt
galt viel. Noch mehr aber galten die Priester — aber das hatte
Zeit.

Ich sagte:

»Schafft Neter-Nacht in die Hütte, legt ihn vorsichtig
auf den Tisch, und du wirst mir helfen. Dein Name?«

»Hepetre, Arzt.«

»Ich glaube nicht, daß du Blut fürchtest. Ich
werde dir sagen, was wir tun müssen. Schaffe zuerst die anderen
weg — sie werden uns stören.«

Ich hatte die Wand aus Palmwedeln wegklappen lassen, und das helle
Tageslicht fiel ungefiltert in den Ra'um. Er war, bis auf einige
notdürftige Dinge, leer, und nur ein Tisch aus Steinen und grob
zugeschnittenen Brettern, über den man ein weißes Tuch
gelegt hatte, stand in der Mitte.

»Hepetre — bitte bringe die beiden schweren Taschen
aus meinem Wagen.«

»Ich laufe, Atlan-Anhetes!« sagte er.

Zuerst wusch ich vorsichtig den Sand und das geronnen Blut vom
Körper des Feldherrn. Die Wunden zeigten sich langsam, und ich
preßte die Kiefer aufeinander, um nicht aufzustöhnen —
der verwundete Löwe hatte Neter-Nacht buchstäblich halb
zerfleischt.

Die Brust des Mannes hob und senkte sich schwach, und als ich die
rechte der beiden Taschen öffnete, den Kasten mit den bewußt
primitiv aussehenden Geräten hervorhob, stand Hepetre da und
staunte schweigend.

»Bringe saubere Tücher — aber stehle sie den
Hirten nicht!« sagte ich.

Hepetre nickte und verschwand.

»Das wird eine Sache auf des Dolches Schneide«,
murmelte ich. Zuerst spritzte ich dem jungen Mann, dessen Gesicht
merkwürdigerweise unverletzt war, ein kreislaufstabilisierendes
Mittel, dann übersprühte ich die schwersten Wunden mit
einem Breitbandantibiotikum, anschließend legte ich eine
Schicht Plasma darüber, das sich binnen Stunden mit dem rohen
Fleisch verbinden würde.

Das Blut war von der Brust abgewaschen, die Wunden geschlossen,
einige Nähte hatte ich schnell gezogen. Jetzt legte ich die
Streifen der zerrissenen Leinwand darauf und drehte mit Hilfe
Hepetres den schlaffen Körper des Feldherrn um. Der Rücken
war, abgesehen von einigen Prellungen, fast unversehrt, aber
Neter-Nacht hatte viel Blut verloren. Knochen waren nicht gebrochen;
wir stellten es fest, als wir die feuchte Unterlage, die mit Wasser,
Sand und Blut getränkt war, gewechselt und den Körper
wieder auf dem harten Tisch liegen hatten. Ich tastete jeden Knochen
ab, bewegte die Finger, dann opferte ich einige der kombinierten
Pflaster, um kleinere Wunden abzudecken.

Noch immer lag der Zellaktivator, dessen Heilkraft den Feldherrn
durchströmte, auf seiner Brust.

Ich hütete mich, den Aktivator auch nur zu beachten; je
unauffälliger ich mit dieser Garantie für mein eigenes
Leben — und jetzt für das Neter-Nachts — umging,
desto ungefährdeter war ich.

»Hepetre — Neter-Nacht hat viel Flüssigkeit
verloren. Lasse von den Hirten viele Früchte auspressen und in
einen Krug füllen. Aber es dürfen keine Kerne in dem Saft
sein.«

Deine Aussprache ist gerade so unkorrekt, daß man dir den
weisen Fremdling glaubt, sagte mein Logissektor.

Fast scheu, irgendwie schuldbewußt, kamen jetzt die anderen
acht Männer. Sie standen in der Nähe des Tisches, hatten
sich an der Quelle gewaschen, und erst jetzt konnte ich erkennen, daß
sie wirklich der Garde angehörten. Sie waren einfach, aber
kostbar gekleidet. Harte, entschlossene Gesichter, Muskeln und jene
Aura von Todesverachtung, die einen Krieger umgab, ob er es wollte
oder nicht. Im Augenblick aber waren sie schüchtern

und benahmen sich, als wären sie Zeugen eines Wunders
gewesen. Die Ärzte dieses Landes schienen nicht gerade mit allen
Erkenntnissen der Medizin gesegnet zu sein. »Herr«, sagte
einer von ihnen. »Arzt! Ist er tot?«

Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die Brust des
Feldherrn. Sie hob und senkte sich kräftig, aus dem Weiß
der Haut wurde langsam wieder ein natürliches Braun. Es
kontrastierte mit dem Weiß des Leinens.

»Nein«, sagte ich. »Er wird leben, aber er muß
zehn Tage hier liegen. Nicht gerade auf

den Brettern, aber er darf sich wenig bewegen, muß viel
trinken und in der Sonne liegen.« Hepetre kam zurück mit
einem großen Krug, der bis an den Rand gefüllt zu sein
schien, denn er wog schwer. In der anderen Hand hielt der etwa
dreißigjährige Mann mit dem langen schwarzen Haar einen
Becher, aus dünnem Bronzeblech gehämmert.

»Richtig, Herr?«

Ich schüttete einen Becher voll, nahm einen tiefen Schluck
und war überzeugt, daß diese Mischung aus Kürbisfrucht,
Dattelsaft und anderen Früchten, die ich nicht kannte,
Neter-Nacht helfen würde.

»Gut!« sagte ich und trank den Becher aus.

Dann flößten wir gemeinsam dem Feldherrn einen Becher
nach dem anderen ein. Der Junge befand sich zwischen Bewußtlosigkeit
und Wachsein, aber er schluckte und erbrach sich nicht. Der
Zellaktivator beschleunigte den Heilungsprozeß, und selbst wenn
ich ihn entfernte, weil ich ihn selbst brauchte, hatte er soviel
geleistet wie ein Ärzteteam in einer arkonidischen Stadt. Ich
nickte und stellte den Tonkrug weg.

»Er ist erwacht«, sagte ich, »und jetzt schläft
er. Ich werde heute hier bleiben und nach ihm sehen, aber morgen seid
ihr für ihn verantwortlich. Er muß zehn Tage hier
bleiben!« Hepetre nickte schweigend.

Ich verstaute die Geräte wieder in meiner Tasche, verschloß
sie und ging hinaus in die Mittagssonne. Wir hatten, seitdem der Löwe
Neter-Nacht angefallen hatte, mehr als acht Stunden gebraucht. Ich
wusch mich ausgiebig an der Quelle und sah, daß sich die Männer
um den Wagen und die Pferde gekümmert hatten; mit der Menge von
Neugier, die sie aufbrachten, schienen

sie den fremdartigen Pferden gegenüber die gleiche Behandlung
angewandt zu haben wie ihren halbwilden Großeseln. Die Tiere
waren ausgeschirrt worden, waren sauber und abgeputzt und weideten
neben den halbzahmen Schafen. Die Männer umstanden den Wagen,
der für sie unfaßbar neu war. Als ich die Taschen
anschnallte, wichen sie etwas zurück, umringten mich aber gleich
darauf.

Einen Fehler durfte ich nicht begehen — er würde mich
das Leben kosten, ehe ich daran dachte: Ich durfte niemals meine
Überlegenheit ausnützen. Denn ausgerechnet dann, wenn ich
meine überlegenen technischen Mittel nicht mehr besaß, war
ich fast jeder Situation hier unterlegen, weil ich fremd war.

»In meinem Land, dort, wo ich regiere, haben wir andere
Dinge als hier«, sagte ich wie entschuldigend. Anders, nicht
besser — das war die Lösung.

»Wird Neter-Nacht leben, Arzt?«

Ich senkte den Kopf.

»Ich habe getan, was ich konnte. Sein Leben ist in Atums
Hand«, sagte ich. »Aber seine Zeit ist noch nicht
gekommen. Ich werde nachts bei ihm wachen.«

»Gut, Arzt. Er wird dich seinen Bruder nennen, wenn er
aufwacht!«

Ich lachte kurz.

»Vielleicht!« sagte ich.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, daß alles das, was mich
unmittelbar betraf, in Ordnung war, machte ich einen Rundgang durch
die Oase. Sie war kaum größer als vier Quadratkilometer.
Eine Herde halbwilder Schafe, die Esel der Gespanne, eine Gruppe von
Antilopen, die nicht im mindesten scheu waren, etwa dreihundert
Fahnen und die

niedrigen Sträucher, die von den Ziegenherden binnen weniger
Jahre zerstört wurden, waren alles, was ich sah. Die Hirten
setzten sich aus drei Großfamilien zusammen, etwa fünfzig
Menschen. Sie lebten einfach und fast ärmlich, aber sie
hungerten nicht. Milch, Felle, Früchte und ein gelegentlicher
Braten ernährten sie. Sie tauschten die Felle gegen Getreide
ein. Sie lebten offensichtlich gesund und mehr oder weniger den
Zufällen unterworfen. Ich war auch für sie ein Fremder —
irgendwie unheimlich, weil ich aus einer Gegend kam, die sie nicht
kannten. Alles, was ferner war als zehn Tagesreisen, schien bereits
jenseits des Begreifens zu liegen. Ich nahm an, auch hier auf die
Beobachtungen meiner Spionsonden gestützt, daß sich der
geistige Horizont zugleich mit dem sozialen Rang erweiterte; je höher
man stand, desto weiter war die Aussicht. Gerade, als ich die Hütten
wieder sah, kam mir Hepetre entgegen.

»Atlan-Anhetes«, sagte er. »Hier.«

Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er einen Ring. Das
Schmuckstück war etwa doppelt so groß wie das letzte
Daumenglied. In einer schweren Goldfassung zeigte es ein halb
stilisiertes Auge, das Zeichen für kämpfen; einen Arm mit
dem Beil, die Glyphe für Bogen. Der Text im Obsidianstein sagte
also, daß der Besitzer dieses Ringes ein sicheres Auge habe,
und bogenschießender Soldat des Pharao war.

»Was soll ich damit?«

Hepetre sank auf ein Knie nieder und stand sofort wieder auf; eine
symbolische Geste. Was er sagte, war allerdings weniger symbolisch.

»Ich bin der Freund und Bruder des Neter-Nacht.«

Ich nickte.

»Gut. Und dieser Ring?«

Er lächelte zurückhaltend und griff nach meiner linken
Hand.

»Ich habe den Ring von seinem Finger gezogen. Wenn er
erwacht, wird er das gleiche wollen. Du willst nach Memphis, Heiler
der Wunden?«

Ich senkte kurz den Kopf.

»In Memphis wird dieser Ring jede Tür öffnen.
Neter-Nachi ist der Liebling des Menes

— er lebe ewig! —, und er würde tun, was ich
jetzt tue. Willst du in Memphis bleiben, Atlan-Anhetes?«

Ich deutete kurz mit beiden offenen Händen zum Himmel.

»Wenn Atums Licht mit mir ist, bleibe ich. Ich werde die
Menschen heilen — oder es versuchen.«

Hepetre sah unsicher an mir vorbei nach Osten, dann sagte er
entschlossen und etwas lauter:

»Du wirst, denke ich, morgen mit deinem wunderbaren leichten
Wagen fahren. Ich schicke ein Gespann in die Stadt zurück —
jetzt. Sie sollen erklären, was dem Feldherrn zugestoßen
ist

und sollen sagen, wer ihn rettete. So soll es geschehen. Und ...
du wirst im Haus des Neter-Nacht wohnen.«

Ich legte kurz meine Hand auf seine Schulter und -ückte hart
zu.

»So soll es geschehen. Bist du wieder in Memphis, werden wir
einen Krug Bier leeren!« Er grinste breit und murmelte:

»Es wird geschehen Atlan-Anhetes.«

Wir gingen zurück in die Hütte. Unter der Wirkung
arkonidischer Medikamente und verstärkt durch den Zellaktivator
war aus der halben Bewußtlosigkeit des Neter-Nacht ein tiefer
Heilschlaf geworden. Ich setzte mich, als es dunkelte, an das Feuer
der Gardisten und aß mit ihnen, trank den Saft der Früchte
und sah um uns herum die scheuen Hirten. Ich hörte zu, wie die
Krieger vom Pharao und vom Krieg erzählten und ließ mir
später eine Öllampe geben. In der Hütte hatte man den
Feldherrn inzwischen auf ein Lager aus geflochtenen Palmfasern
gelegt. Neter-Nacht schlief. Ich setzte mich neben ihn, sah, wie
meine Wölfe langsam um die Hütte patrouillierten und nahm
in der zweiten Hälfte der Nacht, als die kritische Zeit vorbei
war, den Aktivator vom Hals des Feldherrn und hängte ihn mir
selbst wieder um. Dann schlief ich bis zum Morgen.

Hepetre stand neben meinem Wagen, argwöhnisch beobachtet von
Ti, dem goldfarbenen Wolf.

Mit der senkrecht gehaltenen Hand deutete er nach Osten.

»Dorthin, Atlan-Anhetes. Man wird dich erwarten.«

Wir verabschiedeten uns, indem wir gegenseitig unsere Handgelenke
ergriffen, und der Wagen rollte los. Im Osten ... dort lag Memphis,
dort wohnte Neter-Nacht, und dort war der Palast des jungen Menes.
Ich hoffte, daß aus dem Palmschößling, den ich mit
der Heilung des Feldherrn gepflanzt hatte, schnell ein großer
Stamm heranwachsen würde. Wie hatte Hepetre gesagt?

»Gut eineinhalb Tage bis Memphis ...!«

Von den Nächten hatte er nicht gesprochen.

*

Die Abendschatten stiegen an den Schäften der Palmen hoch,
tauchten die Tamarisken und die fetten Rizinussträucher in
Dunkelheit. Ein dicker, dunkelblauer Nebel kroch vom Nil her, wie ein
Schleier, der sich überall niederließ. Stahlgraue Pelikane
flogen ostwärts, und irgendwo jenseits der Büsche hetzte
ein Gepard eine Trappe oder einen Antilopenbock. Ich zählte die
Vögel — es waren elf. Vor mir brannte das winzige Feuer in
einem Steinring, rechts im Gebüsch wachte der Wolf, links an der
Quelle hatte ich die Pferde ausgeschirrt und ihre Vorderläufe
zusammengekoppelt.

Du hast schnell gelernt! sagte mein Extrasinn fast anerkennend.

Ich hatte es. Ich war in den wenigen Stunden gezwungen worden,
umzudenkn. Die Menschen waren, verglichen mit AR-KON, primitiv.
Verglichen aber mit den steinzeitlichen Jägern und den
löwenjagenden Fürsten von Uruk hatten sie sich sehr viel
weiter entwickelt. Die kühle Arroganz, mit der ich die beiden
ersten Angriffe auf diese Welt abgewehrt und die Menschen betrachtet
hatte, war hier unangebracht und konnte tödlich wirken. Ich
mußte vorsichtig sein — die Zeit, in der ich wie ein
Naturereignis auftreten mußte, schien endgültig vorbei zu
sein. Was hier gefordert wurde, war reine Psychologie. Ich aß
den letzten Braten, röstete die Mehlfladen in den Flammen an und
trank von dem Fruchtsaft, den ich den Hirten gegen ein winziges Stück
Gold abgetauscht hatte.

»Kar!«

Der Wolf kam unhörbar näher; er hatte sich bei den
Pferden aufgehalten.

»Einen Kreis ums Lager, Durchmesser zweihundert Einheiten.
Und komme sofort her, wenn du eine Gefahr siehst!«

Kar grollte dumpf auf, warf sich herum und stob davon.

Ich breitete eine Decke aus, wickelte mich in die andere und blieb
fünf Schritte vor dem erlöschenden Feuer liegen. Über
mir färbte sich der Himmel schwarz, und die Sterne erschienen.
Die Jahreszeit, in der das Wasser der Überschwemmung alles
bedeckte, hieß Adiet; ich hatte einen günstigen Zeitpunkt
gewählt. Ich wollte versuchen, auf Wegen, über die ich mir
noch nicht klar war, das Vertrauen des jungen Menes zu gewinnen und
ihm zu helfen, eine Kultur aufzubauen. Vielleicht stieß ich
auch auf die Spuren, die ich gelegt hatte; vielleicht war das Zeichen
des Wolfes etwas Besonderes, vielleicht . . , schließlich
kürzte ich immer noch die Entwicklung ab, wenn ich helfend
eingriff. Am Ende dieser Entwicklung stand für mich nur ein
Ziel: Der Bau eines Raumschiffes, mit dem ich nach ARKON fliegen
konnte. Dreimal waren fremde Schiffe hier gelandet — dreimal,
zuletzt vor rund zwanzig Tagen, war ich enttäuscht worden.
Trotzdem reizte mich die Aufgabe hier am jotru, am Nil, dessen
Hochwasser ich jetzt zugleich mit dem blauen Nebel riechen konnte.

Ich schlief ein.

Mich weckten die roten Linsen und die weißen Fänge des
Wolfes Kar. Er zog an der Decke, riß sie von meinem Gesicht und
hörte erst auf, als ich ihm mit dem Handrücken einen Schlag
gegen die Schulter gab.

»Wo?« fragte ich flüsternd.

Seine spitze Schnauze deutete zuerst nach Osten, dann nach Westen.
Das bedeutete, daß sich Menschen näherten, von zwei
Seiten.

»Ins Gebüsch — zu Tu«

Sofort gehorchte der Wolf, huschte unter die Mimosen und blieb
regungslos liegen. Ich nahm meine Taschen, warf sie schnell auf die
Decke und schob mit dem Fuß einen Ast in die Glut. Die zweite
Decke legte ich so aus, daß sie bei ungenauem Hinsehen meinen
Körper darstellen konnte. Aus der Decke ragte das Kampfbeil
hervor und glänzte. Ich riß den Köcher hoch, warf ihn
auf den Rücken und nahm den gespannten Bo gen in die Hand. Dann
lief ich in den Schatten hinein und blieb zwischen drei eng
aneinandergewachsenen Palmstämmen stehen. Ich wagte kaum zu
atmen.

Minuten vergingen.

Dann wimmelte es auf der kleinen Lichtung und noch mehr an deren
Rändern von dunklen Gestalten. Ich zählte etwa zwölf
Stück. Zwei von ihnen ergriffen die Pferde, einer hob die
Deichsel des Wagens hoch. Ich lächelte grimmig. Jahrelang hatte
ich mich an den Gebrauch des Bogens gewöhnt, und jetzt mußte
ich ihn benutzen. Ich zielte vorsichtig und schoß den ersten
Pfeil dem Mann in die Schulter, der die Deichsel hielt. Ein
langgezogener, markerschütternder Schrei durchschnitt die Stille
und löste das Chaos aus. Ein junger, schlanker Mann sprang am

Feuer vorbei und rammte eine Lanze in das Deckenbündel. Ich
schoß ihm den zweiten Pfeil in den Oberschenkel, feuerte den
dritten ab und traf einen der Männer, die sich an den Köpfen
der wildgewordenen Zugtiere anklammerten.

Zwei weitere Schüsse — ein Schulterschuß und
einer, der einen Oberarm an einen Palmenschaft nagelte.

Dann riß ich die Nachahmung eines Dolches, der in einer
kostbaren Lederscheide meines linken Oberarms steckte, heraus, ließ
den Bogen fallen, warf den Köcher ab und schrie:

»Ti! Springe sie an und lahme sie!«

Ich verließ die Deckung, war in drei oder vier Sprüngen
beim Feuer und schlug eine Gestalt, die mich ansprang, mit der
Handkante zu Boden. Der Wolf verließ sein Versteck und sprang
in einem Wirbel von Bewegungen die dunklen Gestalten an. Seine Zähne
blitzten, und das Röcheln aus der Wolfskehle verdeckte die
fauchenden Lähmungsschüsse.

»Kar! Den Rest!«

Zwei Wölfe und ich bewegten sich durch die Dunkelheit. Ich
schlug um mich, traf Rippen und weiches Fleisch. Dann traf mich ein
Lanzenschaft; die Spitze konnte ich abwehren, indem ich den Oberarm
hochriß. Ein Paar Hände klammerten sich von hinten an
meine Kehle, ich krümmte den Oberkörper und rollte mich
nach vorn ab. Mit dem Hieb der Handkante gegen den Kehlkopf schlug
ich den Mann bewußtlos, warf mich dann herum und blieb stehen,
den Dolch in der Faust.

Schritte und das Heulen des Wolfes entfernten sich in nördlicher
Richtung, und der Lanzenschaft, der aus den Decken herausragte,
wippte langsam und kam dann zum Stillstand.

Ich schlich zurück in die Dunkelheit — hier neben der
wenigen Glut bot ich ein prächtiges Ziel.

Die Pferde beruhigten sich langsam, aber sie schnaubten
unaufhörlich, dann wieherte eines von ihnen langgezogen und
verstört. Ich huschte hinüber und löste die Schlingen;
ein Mann mit einer heftig blutenden Schulterwunde hing halb
besinnungslos zwischen den Zügeln.

»Das war knapp!« murmelte ich.

Ich sammelte Holz ein, trug es zum Feuer und blies in die Glut.
Kurze Zeit später holte ich aus meinem Gepäck einen jener
Würfel, knapp drei Zentimeter Kantenlänge, schaltete ihn

ein. Fünf Stunden lang brannte das winzige Aggregat, dann
explodierte der Lichtwürfel. Ich wartete Ti und Kar ab, die
jetzt zurückkamen, und suchte zusammen mit ihnen die Männer,
die mich überfallen hatten. Einer war tot; ich hatte ihn in die
Brust getroffen.

Vier weitere lagen auf dem Boden, zwei jammerten, und zwei waren
besinnungslos. Ich zog vorsichtig die Pfeile heraus und reinigte die
Spitzen, indem ich sie mehrmals in den Boden stieß. Insgesamt
waren es elf Männer gewesen; offenbar Handwerker oder Bauern

— junge Kerle, halb zerlumpt, mit guten Waffen, die ihnen
sicher nicht gehörten. Also waren sie geschickt worden.

Du wirst offensichtlich ganz besonders herzlich erwartet, sagte
mein Extrasinn lakonisch. So schien es zu sein. Jemand hatte sie
angestiftet.

Ich konnte den Verwundeten am besten helfen, wenn ich ihre
Schmerzen abkürzte. Der Dolch, ein getarnter Lähmstrahler,
trat in Tätigkeit. Einen der Männer, die ich besinnungslos
geschlagen hatte, fesselte ich und band ihn an einen Palmenstamm.

Ich schlief, bis mich das Licht und Tis Zähne erneut weckten.

Dann sah ich kurz nach den Männern. Fünf waren aus der
Bewußtlosigkeit erwacht und davongelaufen. Die fünf
anderen waren noch da, einer von ihnen saß mit dem Rücken
mir zugewandt an dem Stamm. Ich schnippte mit den Fingern und
bedeutete den Wölfen, sich vor den Mann hinzustellen. Sie taten
es geräuschlos und erschienen vor ihm von beiden

Seiten, als ich meinen Arm mit dem Messer um den Stamm legte. Die
Messerspitze bohrte sich in den Hals des Gefesselten. Er konnte zwar
die Wölfe sehen, mich aber nur hören. »Dein Name,
Mann!« sagte ich hart.

Er drehte den Kopf, aber ich sagte:

»Halt! Sonst . . .«

Die Wölfe waren knurrend einen halben Meter nähergekommen,
und der Mann vor mir begann zu zittern.

»Kemwese.«

Ich sagte leise:

»Elf Männer sind bezahlt worden, man hat ihnen Waffen
gegeben, um mich zu töten. Warum?«

Er zögerte, und ich verstärkte den Druck der
Dolchspitze.

»Sie sagten . . .«

Ich beugte mich vor und sah Kemwese an; er hockte an dem borkigen
Stamm, und sein zerfetztes Hemd troff von Tau. Er fröstelte.

»Wer?«

»Die . . . die beiden Priester des Anubis.«

Ich atmete ein, mich zur Ruhe zwingend. Die Priester des Anubis
zahlten elf Männer, um mich ermorden zu lassen. Das sah nach
einer Machtprobe aus, die beginnen würde, sobald ich in Memphis
war.

»Was sagten die Anubispriester?«

Kemwese stierte durch die Büsche; er wagte nicht einmal, die
beiden Wölfe anzuschauen. »Sie sagten ... du wärest
ein Kranker, der die Seuche einschleppt nach Memphis und den Pharao,
den Beschützer Ägyptens und Unterjocher der Fremdländer,
ansteckst und tötest.« »Sie wußten meinen
Namen?« fragte ich tonlos.

»Ja. Denn du bist Atlan-Anhetes.«

»Das ist richtig«, sagte ich. »Und ich habe den
Neter-Nacht geheilt, den ein Löwe zerfleischt hatte. Ich bin
sein Freund, und Neter-Nacht ist dem Pharao wie ein Bruder.

Sind die Priester des Anubis die Brüder des Pharaos?«

Er schluckte unsicher und flüsterte:

»Nein ... sie sind es nicht.«

Ich nahm den Dolch von seiner Kehle, führte einen schnellen
Schnitt entlang des Stammes aufwärts und trennte die dünnen
Schnüre durch. Dann ging ich um den Baum herum, schob den Dolch
wieder in die Lederscheide und sah Kemwese in die Augen. Sie waren
groß vor Furcht. Elf gegen einen, der mit den Wölfen
sprach — das war zuviel für seinen einfachen Verstand.

»Sieh, Kemwese«, sagte ich hart. »Ich bin der
Bruder dieser Wölfe, der Mann der Wunden, und der Heiler des
Neter-Nacht. Ich bin nicht krank, denn sonst müßtest du
auch sterben. Die Priester des Anubis haben gelogen, und ich werde
sie eines Tages zur Rechenschaft ziehen. Ich gehe jetzt.«

Dann, nach einer Weile, sagte ich ruhig:

»Du bist frei. Ich kenne die Gesichter der Männer, die
mich überfallen haben. Wenn ich sie mit einer Waffe in meiner
Nähe sehe, werde ich sie töten. Gehe nach Memphis und sorge
für die Verwundeten.«

Die Torflügel waren zurückgeschwungen. Sie setzten sich
aus schweren Balken aus Zedernholz und Palmenstämmen zusammen,
waren durch die Techniken von Feder, Nut und Schwalbenschwanz gefügt
und mit kupfernen Beschlägen gesichert. Unter einem riesigen
Sonnensegel saßen die Soldaten des Pharaos und beobachteten
jeden, der sich auf der Sandstraße näherte.

»Memphis!« murmelte ich.

Neben den Rädern, die jetzt auf Stein knirschten, schlichen
die Wölfe dahin. Ich lenkte den Wagen bis in die Nähe des
Sonnensegels, verknotete die Zügel und stieg ab.

Ein Gardist, groß, schlank und mit bloßem Oberkörper,
kam langsam auf mich zu.

»Wir warten auf dich, Fremder«, sagte er. Er besaß
für einen Mann von rund sechsundzwanzig Jahren eine riefe
Stimme, einen grollenden Baß. Er war in breite Lederbänder
gekleidet, trug schwere Kupferspangen und Bronzeschnallen. Zwei lange
Dolche steckten in einem Gürtel, der mindestens dreimal
handbreit war.

»Wer wartet?« fragte ich zurück.

»Die Gardisten des Pharaos. Hepetre hat berichten lassen,
was geschehen ist. Wir grüßen dich.«

Der düstere Ausdruck seines Gesichtes verging plötzlich,
als er breit lächelte. Die anderen Gardisten kamen langsam näher
und bildeten einen Halbkreis um das Gespann und mich. Sie
unterhielten sich leise und tasteten jeden Zoll des Wagens und der
Waffen ab. Einer zog prüfend meinen Bogen aus; er schaffte es
nicht ganz. Es waren Bogenschützen. Ich sah es an den bronzenen
Daumenringen mit dem kleinen hakenförmigen Ausleger. »Danke«,
sagte ich. »Mein Name ist Atlan-Anhetes. Was muß ich tun,
um als Freund in die Stadt aufgenommen zu werden?«

»Ich bin Amenemheb«, sagte der Anführer. »Bleibe
in der Stadt, bis Neter-Nacht zurückkommt. Ich lasse dich zu
seinem Haus bringen — dort wirst du finden, was du brauchst.
Der Schreiber des Pharaos wird mit dir reden.«

Er winkte; eine typische Geste, kurz und knapp und ohne unnötigen
Aufwand. Ein Soldat griff an die senkrechte Strebe des Wagens und
wartete.

»Ich danke dir«, sagte ich. »Was weißt du
von Neter-Nacht?«

»Noch nichts. Er lebt.«

Mein Gespann ruckte an. Der Gardist schwang sich halb in den Wagen
und stellte den linken Fuß dicht neben der Nabe auf die
federnde Achse. Im Schritt bewegten wir uns durch den Torsturz, in
die erste Gasse hinein, die unvermittelt breiter wurde. Ich lenkte
die Pferde nach den Hinweisen des Gardisten. Das Haus des Neter-Nacht
war viereckig und ebenerdig. Es bestand aus Bruchsteinen und
ungebrannten, mit Stroh gebundenen Lehmziegeln.

»Du bist fremd, Arzt?« fragte der Gardist.

»Ja.« Ich nickte. »Ich werde nicht wissen, was
ich in Neter-Nachts Haus zu tun habe, was ich lassen muß.«

Der Gardist grinste breit und murmelte, während er sich aus
dem Wagen schwang:

»Frage Neb-kare, die mit dem weißen Kleid«,
sagte er. »Du findest sie in dem Haus hier.« Er hob die
Hand, drehte sich um und lief zurück. Seine Sandalen erzeugten
auf den Steinen klatschende Geräusche. Ich warf die Zügel
dem Wolf zu und klopfte an die Tür. Neb-kare öffnete.

*

Ich zählte siebenundzwanzig Tage und knapp sechzig Patienten.
Ich kaufte mit meinem mitgebrachten Gold öle, gewisse
Che-mikalien und stellte Salben her. Ich behandelte geschwollene
Augen, schiente unzählige Brüche, nähte Wunden, die
von furchtbaren Hieben herrührten, wurde zu anderen Häusern
und zu anderen Knochenbrüchen gerufen

— und meine besten Kunden waren die Männer der
königlichen Garde. Wenn sie von den Zügen zurückkamen,
die Menes gegen die aufrührerischen Aufständischen rund um
das Nilgebiet führte, waren viele von ihnen mehr tot als
lebendig. Das Haus Neter-Nachts war Treffpunkt vieler Menschen, und
ich konnte direkt spüren, wie mein Palmenschößling
wuchs und gedieh.

Es war am achtundzwanzigsten Tag, vielmehr in der Nacht des
achtundzwanzigsten Tages.

Eine jener köstlichen Stunden.

Neb-kare, Neter-Nacht Hepetre und ich. Eine große,
hand-gesdinüedete Kupferschale in der Mitte der vier hölzernen
Sitze verbreitete Wärme und rotes, geheimnisvolles Licht.

Die Sitze waren mit weißen und gefleckten Ziegenfellen
bedeckt, und wir tranken roten, schweren Wein aus Tonschalen.

»Es war gut«, sagte Neter-Nacht, »daß sich
unsere Wege kreuzten, Atlan-Anhetes.« Hepetre, der ältere
Freund des Feldherrn, lachte dröhnend.

»Sonst wäre Menes um einen guten Mann ärmer«,
sagte er laut.

»Und Neb-kare um ihren Herrn«, sagte das Mädchen.
Sie war seit einem halben Jahr die Frau des Neter-Nacht.

»Und ich wäre um einen Freund ärmer«, sagte
ich ruhig.

»Du bist jetzt fast einen Mondwechsel lang hier«,
sagte Neter-Nacht. Er war vollkommen wiederhergestellt, nur die
Narben waren zurückgeblieben und machten ihn härter und
männlicher. Und da er dem Tod ins Gesicht gesehen hatte, war der
Feldherr klüger und — skeptischer geworden. Zwanzig Tage
lang hatte ich in seinem Haus versucht, kleine Verbesserungen
anzubringen; sie waren technischer, hygienischer und kultureller Art.
Unter anderem schulte ich Neter-Nacht in der Strategie der
Verfolgungskämpfe, und mein Ruhm stieg neben seinem.

»Das ist richtig«, sagte er. »Und ich sehe noch
den Tag kommen, an dem du deine dunklen Künste in der Nähe
des Menes ausüben wirst. Du bist ein Fremder gewesen, jetzt hast
du ein königliches Siegel und darfst heilen, wo immer dieses
Siegel steht... in jeder Stadt, die dem Menes gehört — er
lebe ewig!«

Ich hatte mich absichtlich zurückgezogen, hatte ohne
Unterschied versucht, Armen und Reichen zu helfen und hatte eine
erbitterte Auseinandersetzung mit einem der anderen Wundärzte
hinter mir. Ich hatte, was zu diesen Zeiten selten war, das Vertrauen
der Stadt. Memphis zählte etwa zwölftausend Einwohner. Und
nur eine Gruppe kannte ich nicht, obwohl ich überzeugt war, daß
sie mich genau beobachteten. Es waren die Priester des Schakalgottes
Anubis, drüben in dem mächtigen Steintempel.

»Wo ist Menes?« fragte ich nachdenklich.

»Er wird heute nacht zurückerwartet. Er ist nilabwärts
gezogen, um die adjemer der unteren Provinzen zu kontrollieren.
Außerdem sind zwei königliche Speicher überfallen
worden.«

Die neue Einheit des Staates, der im Süden fest war und von
Woche zu Woche mehr gegen den Norden, also das Delta zu, wuchs,
beruhte auf der Person des Königs; die Beamten unterstanden ihm
direkt. Die Schreiber, die adj-mer, die Gräber der königlichen
Kanäle, die Nomarchen ... sie hatten ihm direkt Rechenschaft
abzulegen und standen unter dem Schutz aller staatlichen
Einrichtungen. Von Memphis aus, dem Zentrum, von König Skorpion
erbaut und befestigt, wurden die Zählungen durchgeführt,
die Abgaben eingetrieben, die Kanäle gebaut und die
Bewässerungssysteme instand gehalten. Die Verwaltung ruhte
sicher auf der Nutzung der landwirtschaftlichen Flächen. Das
Agrarland ernährte die Bauern, die Handwerker, die Soldaten und
die Beamten.

»Und er kehrt ohne Neter-Nacht zurück?« fragte
Neb-kare halblaut.

Neb-kare trug das lange schwarze Haar kunstvoll frisiert, war
stark geschminkt und von unerhörtem Liebreiz. Zuerst hatte sie
mich gefürchtet, dann hatte sie gestaunt, und jetzt bildeten wir
vier eine eng befreundete Gruppe, in der jeder dem anderen half, so
gut es ging.

»Ich bin nicht immer ein Mann des Krieges«, sagte
Neter-Nacht und hielt ihr die Tonschale hin. Das Mädchen griff
nach dem Krug und schenkte nach. »Heute ist nicht die Zeit der
Keule, sondern die Zeit der Leier.«

Ehenufer, der nubische Sklave, erschien auf der obersten Sprosse
der Treppe und kreuzte die Arme vor der Brust.

»Herr!«

Hepetre und Neter-Nacht drehten sich um. Der Feldherr fragte
halblaut:

»Was gibt es?«

Der Sklave zögerte, schließlich bekannte er:

»Ein Priester, Herr. Ein Priester vom Tempel des Anubis.«

Neter-Nacht stemmte sich langsam aus dem Sessel hoch, starrte mich
verwundert an, und ich griff in einer Reflexbewegung zum Dolch in der
Oberarmscheide.

»Er möchte den Heiler sprechen, Atlan-Anhetes.«

Trotzig sagte der Feldherr:

»Er möge, wenn es seinen Knien nicht schadet, hier
herauf kommen, Ehenufer.«

»Ich sage es, Herr.«

Hepetre und ich wechselten einen langen Blick. Ich hatte ihnen
natürlich von dem Mordversuch, einen halben Tag vor Mem-phis,
berichtet, und die Soldaten schienen die Priester als ein großes,
wenn auch unvermeidliches Übel anzusehen.

»Was wird er wollen?«

Ich sagte nachlässig:

»Da er allein kommt, wird er sicher nicht versuchen, mich zu
ermorden. Ich weiß noch immer nicht, aus welchem Grund ich den
Haß der Anubisknechte herausgefordert habe.« Der Priester
erschien. Er kam auf uns zu, beachtete Neter-Nacht nicht und blieb
dicht vor mir stehen,

»Du bist Atlan-Anhetes, den man den großen Heiler
nennt?«

Ich blickte, entspannt aber wachsam im Sitz liegend, den Priester
an. Er war halbnackt, und eine Handbreit über dem Nabel begann
ein weißer Rock. An den Oberarmen trug er breite Bronzeringe,
auf denen der Schakalkopf des Anubis in Einlegearbeit funkelte. An
einer dünnen Lederschnur hing ein kubisches Schmuckstück
auf der Brust. Der Kopf war,

bis auf die Brauen, völlig haarlos, und der Blick des
Priesters war hart und stechend. Wie kein anderer hier auf dem Dach
des Hauses war sich dieser Mann der mystischen Macht bewußt,
die er und seine Brüder über das Volk ausübten. Eine
beklemmende Stille herrschte; nur das Knacken der Holzkohle war zu
hören und das nadelfeine Sirren der Zuckmücken.

»Du bist Priester des Anubis?« fragte ich.

»Ich bin es.«

»Sind alle Priester des Anubis Männer, die nicht
wissen, daß man den Herrn des Hauses begrüßt, wenn
man die Türschwelle überschreitet?«

Der Priester musterte mich nachdenklich; sein Erstaunen über
diese Antwort verbarg er meisterhaft. Nur seine Augen verrieten die
Richtung seiner Gedanken.

»Ich bin Mentu-antef«, sagte er.

»Begrüße zuerst den Feldherm, ehe du mich fragst,
ob ich mit dir sprechen möchte«, sagte ich.

Meine Macht war auf technische Hilfsmittel begründet, und ich
würde im entscheidenden Fall nicht zögern, sie voll
einzusetzen. Die kalte Wut, die mich erfüllte, konnte ich
beherrschen, aber diesem Priester mußte ich eine Lehre
erteilen.

»Ich grüße dich, Neter-Nacht«, sagte
Mentu-antef steif. »Ich möchte mit dem großen
Meister der Salben sprechen. Du erlaubst es?«

Kochend vor Zorn flüsterte der junge Feldherr:

»Ich erlaube es, Priester des Anubis.«

Wieder ruhten die stechenden, großen Augen auf mir. Der
Priester deutete mit dem Arm hinüber in die Richtung des
Tempels, den ich von innen aber noch nie gesehen hatte und sagte fast
eintönig:

»Die Priester des Anubis und der, dessen Bild der Horus ist,
bitten dich. Du mögest mit deinen Messern und Salben in den
Tempel kommen.«

Das Geräusch, mit dem drei Menschen scharf die Luft einzogen,
war wie das Zischen der Uräusschlange. Ich sah, daß meine
drei Freunde erschraken.

»Wer braucht mich?« fragte ich, ohne meine Stellung zu
verändern.

»Dich braucht Ägypten«, sagte der Priester leise.
»Vor einer Stunde brachten sie Menes, den Pharao, den Geliebten
Amuns. Er liegt im Tempel und muß sterben, wenn du ihm nicht
hilfst.«

Langsam stand ich auf. Ich fühlte, wie meine Finger
unbeherrscht zu zittern begannen, und mein Logikhirn sagte kurz:

Dein Palmschößling ist zu einem Baum geworden, freund.
Sieh zu, daß du nicht die Axt an seinen Stamm legst — er
würde dich erschlagen.

»Nein. Sage, daß es nicht wahr ist!« flüsterte
ich.

Mentu-antef blieb ungerührt.

»Die Eile, hörte ich, sei die erste Pflicht des Arztes.
Ist der Schrecken so groß, daß du zögerst?«

»Wenn ich zögere, Mann der Götter«, sagte
ich bedächtig und bezwang meinen dringenden Wunsch, den Priester
über das Dach zu werfen, »dann ist es deswegen, weil ich
wohl weiß: öffne ich den Körper des Gottkönigs,
begehe ich einen Frevel.

Ich will nicht ermordet werden, weil ich den Pharao heile. Sind
die Wunden schlimm?«

Der Priester nickte ernst.

»Er wird vielleicht sterben.«

»Gut«, sagte ich. »Neter-Nacht, mein Freund —
wenn ich nicht mehr zurückkomme, dann weißt du, wo du
meine Leiche suchen mußt.«

Der Feldherr schlug hart gegen seine Brust und erwiderte mit einem
Seitenblick auf Hepetre:

»Ich weiß, wo ich dich finde, Freund Anhetes.«

Ich nahm die Leiter, lief in mein Zimmer und holte die wichtige
Packtasche, winkte Ti, dem Wolf, und ging zurück. Ehen-ufer
hatte bereits einem der beiden Pferde die Zügel angelegt und den
einfachen Sattel, den ich konstruiert hatte, umgeschnallt. Ich stieg
auf, hielt die schwere Packtasche in einem Arm und bedeutete dem
Priester, sich am Steigbügel festzuhalten. In einem gemäßigten
Trab, der Mentu-antef den Schweiß auf die Stirn und den Rücken
trieb, näherten wir uns dem Tempel des schakalköpfigen
Gottes. Irgendwo standen Menschen mit Fackeln.

Der Tempel war rechteckig, bestand in der Außenfront aus
vierzehn Teilen, die in je vier Säulen ausgearbeitet waren. Aber
die Säulen waren noch fest mit dem Bauwerk verbunden. Sie sahen
aus wie stilisierte Papyruspflanzen, und zwischen den vier
Säulenbündeln der Vorderfront erblickte ich drei Eingänge,
mit kupferbeschlagenen Holztoren geschlossen.

Ich hielt das Pferd neben der Treppe an, nahm die Tasche und warf
den Zügel einem Mann zu, der plötzlich aus der Dunkelheit
auftauchte. Mit langen Schritten eilten wir die Treppen hinauf.
Soldaten tauchten aus der Dunkelheit auf, sie warteten stumm und
voller tiefer Beklemmung.

Dann, ohne daß etwas Auffälliges geschehen wäre,
öffneten sich die Tore.

Der schweigende, fahl erleuchtete Innenraum nahm uns auf. Knarrend
drehten sich die Türflügel — wir waren
eingeschlossen. Dunkle Gestalten erfüllten den Innenraum mit
schattenhaften Bewegungen, rauchende Fackeln brannten zwischen Säulen
und Pfeilern. »Ich brauche heißes Wasser und Licht,
weißes, sauberes Leinen und Ruhe«, sagte ich.

»Du wirst bekommen, was du brauchst«, sagte
Mentu-antef.

»Und«, bemerkte ich, »falls die Priester des
Anubis wieder versuchen sollten, mich umzubringen, sollten sie dies
hier im Tempel tun. Aus einem feigen Mord würde ein Wunder des
Anubis werden«, sagte ich.

Ich beachtete die Figuren nicht, die zwischen den Säulen in
der Finsternis lauerten. Ich roch den süßlich-stechenden
Weihrauch, den Gestank der Fackeln, dann sah ich in dem halben Licht
den Pharao.

»Dort liegt Menes«, sagte der Priester.

Ich blieb stehen. Menes lag auf einer blutgetränkten Decke
auf einem steinernen Tisch, etwa sechs Handbreit hoch. Die Decke
klebte bereits am Stein, und die Brust des jungen Mannes hob und
senkte sich nur langsam. Überall traten jetzt Priester aus dem
Schatten, Gestalten in langen, feierlichen Gewändern mit den
Masken von Tieren statt der Köpfe. Vor einer schwarzen Statue
des Horus, des Falkengottes, stand unbeweglich eine schlanke Gestalt,
deren Kopf die Maske des Falkengottes bedeckte.

Ich legte meine Packtasche nieder, öffnete sie, nahm einen
der winzigen Lichtwürfel heraus und aktivierte ihn. In der Mitte
des Tempels brannte plötzlich ein stechendes Licht,

das harte, scharfkantige Schatten warf.

»Zuerst: vier Kessel kochendes Wasser auf vier Feuerstellen.
Schnell!« sagte ich. »Und einen großen Krug kaltes
Wasser!«

Es dauerte nicht lange, dann standen die fünf Kessel da,
mächtige Kupfergefäße über Glutschalen. Das
Wasser brodelte und dampfte. Die Priesterschüler zogen sich
wieder zurück.

»Ehe nicht der Tempel leer ist«, sagte ich und
verschränkte die Arme vor der Brust, »betrachte ich nicht
einmal die Wunden des Menes.«

Ich konnte nicht riskieren, daß ein halbes Hundert Priester
mich umstanden und meine Eingriffe kommentierten.

Ich legte den Lichtwürfel ab, und die Gestalt des Menes wurde
voll sichtbar. Mentu-antef sah zu, wie die jungen Priester
aufgerollte Leinenstreifen brachten, ölkrüge und
wohlriechende Flüssigkeiten, von denen ich höchstens ein
Drittel kannte.

»Hinaus — ihr alle!« sagte der Priester.

Ich wandte mich an ihn.

»Dort. Diese Maske. Sie soll gehen!«

Der Priester schüttelte den Kopf, und sein arroganter Ton
schwand, als er sagte:

»Wir können dem Licht des Horus nicht befehlen. Er wird
wachen und den Segen der Götter auf dich und Menes lenken.«

»Gut«, sagte ich. »Auch du wirst gehen,
Mentu-antef.«

Einige Zeit später war ich allein. Ich breitete zuerst meine
Geräte auf einem Streifen der Leinwand aus, dann reinigte ich
die wichtigsten Instrumente. Zuerst nahm ich den Aktivator vom Hals
und legte ihn auf die Brust des Menes; er konnte zu wirken beginnen,
noch ehe ich wußte, was dem jungen Gottkönig wirklich
fehlte. Dann wusch ich meine Hände, indem ich heißes und
kaltes Wasser mischte, überlegte kurz und ging an die Arbeit.

Der geheimnisvolle Wächter beobachtete mich scharf, aber die
flüsternden Stimmen und die Atemgeräusche rings an den
Wänden, hinter den Götterbildern und den Säulen,
zwischen den wuchtigen Steinsockeln, waren verstummt.

Was war mit Menes geschehen?

Er war offensichtlich niedergeschlagen worden und dann aus großer
Höhe irgendwo heruntergestürzt oder geworfen worden.

Plötzlich, wie ein Schatten, stand wieder der Priester neben
mir.

»Ich vergaß es«, sagte er leise, »wenn du
etwas brauchst, klatsche dreimal in die Hände.« »Ich
brauche dünne Bretter«, sagte ich schnell. »So lang,
so dünn und etwa so breit.« Ich zeigte die Maße mit
den Händen.

»Sie werden dir gebracht«, versprach Mentu-antef und
verschwand wieder so leise, wie er gekommen war.

Ich spritzte wieder ein herzstärkendes Mittel und begann, den
Körper des Pharaos zu säubern. Menes lag in einer
Bewußtlosigkeit, die fast so tief wie der Tod war. Die meiste
Arbeit hatte der Aktivator — er würde die Zellen anregen,
sich in einem rasenden Tempo zu regenerieren. Das ging natürlich
auf Kosten der Gesamtenergie vor sich, aber Menes war jung.

Die erste Wunde hatte die Kopfschwarte von der Nasenwurzel bis an
den Haarwirbel

aufgerissen. Ich rasierte das Haar ab,

desinfizierte die Wunde und ließ sie offen, sprühte
dann ein Antibiotikum darauf. Das Schlüsselbein war gebrochen,
und der linke Unterarm zweimal. Die Hände waren intakt, ich
tastete jeden Knochen ab und war mehr als nur peinlich genau. Mit dem
Leinen und warmem Wasser wusch ich Schorf, Dreck und Sand vom Körper,
warf die Lumpen achtlos hinter mich. Aus dem Oberschenkel ragten zwei
lange Knochensplitter, und ein Bluterguß blähte das Gewebe
zwischen Knie und Leistengegend auf. Zwei Knebel waren aufgerissen,
ein Schienbein war gerade abgebrochen, und die Arterie des linken
Oberschenkels war verletzt; man hatte einen Knebel angelegt, der den
jungen Mann vor dem Verbluten gerettet hatte, aber gleichzeitig, da
er zu lange anhielt, die Gefahr des Wundbrandes hervorrief.

Das bedeutete eines: Ich mußte den Körper des Menes
öffnen.

Ich wusch die Stille ab, desinfizierte sie und schnitt mit dem
Skalpell den Tuchstreifen durch. Die Naht, mit der ich das große
Blutgefäß zusammennähte, kostete mich zwei Stunden
Arbeit, eine Reihe unterdrückter Flüche und einen halben
Nervenzusammenbruch. Als ich mich aufrichtete, mir die Hände
wusch und dann den Kopf ins kalte Wasser tauchte, fühlte ich,
wie erschöpft ich war.

Ich säuberte die Wundränder, tupfte das wenige Blut ab,
das durch die Nahtstellen drang, drückte dann das klaffende
Fleisch zusammen und legte eine weitere Naht.

Dann wickelte ich einen Verband, der mit einer Spezialsalbe von
ARKON getränkt war, um den Schenkel. Ich hatte getan, was ich
konnte — ich war kein Chirurg, und der Anubistempel war keine
arkonidische Klinik.

Die Zehen waren schnell gesäubert, desinfiziert, genäht
und mit Plasmasubstanz besprüht, der Verband würde sie
schützen und die Heilung beschleunigen. Ich behandelte eine
Reihe kleinerer Abschürfungen, Schnitte und Rißwunden,
dann machte ich mich zögernd daran, den Knochenbruch des rechten
Oberschenkels zu richten. Ich schnitt, tupfte Blut, preßte die
Knochen gegeneinander, nähte, schloß dann die Wunde.

Ich zog gerade den dünnen Kunststoffaden an, als der
Lichtwürfel mit einer heftigen Explosion erlosch. Ich ließ
die Nadel fallen, wusch hastig die Hände und suchte einen
zweiten Lichtwürfel heraus.

Der falkenköpfige Gott war nähergekommen, blickte
«chwei-gend und regungslos auf den Pharao herunter, betrachtete
die breiten Binden und sah mich an. Ich war erschöpft, aber
gerade jetzt konnte ich mir alles leisten, nur nicht, aufzuhören.
Ich wischte meinen Oberkörper mit Wasser ab, benetzte die Stirn
und warf den Lappen weg.

Schweigend musterte ich einige Sekunden lang die Gestalt. Ihre
Hände mit den langen, gebräunten Fingern lagen eng an die
Schenkel gepreßt; am Zeigefinger der Rechten glänzte ein
langer, kostbarer Ring. Das Muster fesselte mich: es zeigte den Kopf
des Horus und die Glyphe für sehen.

Dann arbeitete ich weiter.

Die Glut unter den Kesseln wurde kalt, aus dem kochenden Wasser
wurde kaltes Wasser, und nur die Atemzüge des Pharaos nahmen an
Intensität zu. Sechzig Stunden waren die absolut längste
Frist, die ich meinen Aktivator entbehren konnte, und schon zwei Tage
würden die Zerstörungen innerhalb des Körpers in einem
Maße aufheben können, das sogar mich heute noch erstaunte.

Ich verschloß die Wunde und schiente sie. Dann wickelte ich
die Leinenstreifen darum, nachdem ich eine Schutzschicht aufgesprüht
hatte. Die leere Plastikflasche warf ich in die erkaltende Flut, dort
verformte sie sich zu einer nicht mehr identifizier-baren Masse, das
Treibgas detonierte mit einem matten Geräusch.

Ich schiente das Schlüsselbein.

Ich befestigte die Bretter um den Unterarm, dessen Bruch
glücklicherweise glatt verlaufen war. Der Bluterguß nahm
zusehends ab, und die entzündeten Stellen an der schweren Wunde
waren verschwunden, als ich den Verband probeweise abnahm. Der Rücken
des Pharaos war nur blutüberkrustet und schmutzig und voller
Sand, aber nahezu unverletzt; ich brauchte nur ein breites Pflaster
über einen langen Doppelschnitt zu kleben.

Dann stand ich auf.

Mein Rücken schmerzte, meine Augen sonderten salziges Sekret
ab, und meine Stirn war heiß wie in einem tropischen Fieber. In
meinen Ohren rauschte das Blut, und ich war mehr als ausgelaugt.

Aber noch war nicht alles zu Ende.

Ich sammelte die Instrumente und die Medikamente ein, montierte
die Spritze auseinander und verstaute alles wieder in meiner
Packtasche. Dann lehnte ich mich gegen eine Säule und klaschte
dreimal in die Hände.

Wieder erschien Mentu-antef.

»Du hast gerufen, Atlan-Anhetes?«

Ich holte erschöpft Luft und deutete auf den jungen Menes,
dessen Körper halb unter den weißen Binden verschwunden
war, aber der Pharao lebte — und er würde weiterleben.

Das bedeutete, daß ich gerettet war, denn der Arzt, der den
Pharao unter seinen Händen tötete, gehörte Anubis.

»Menes lebt. Nimm acht Männer und trage ihn in einen
hellen, kühlen Raum. Er wird lange schlafen, aber dann ist er
gesund.«

Mentu-antef sah mich schweigend an.

Jetzt, in dem merkwürdigen Zwielicht, das den Tempel
erfüllte, sah ich ihn genauer. Das Licht war das Sonnenlicht;
nach meiner Schätzung mußte es früher Morgen sein.
Mentu-antef besaß einen langen Schädel, fast asketisch,
gänzlich kahl, mit fein ausgezogenen und gefärbten Brauen.
Der Rücken der schmalen, leicht geknickten Nase war messerscharf
und sonnenverbrannt, die Lippen war leicht aufgeworfen und besaßen
scharfe Ränder gegen die Haut hin. Auf eine Weise, die ich
unerklärlich fand, sah dieser Mann völlig untypisch aus —
verglichen mit den Gesichtern der Bewohner des Nillandes war er
ebenso ein Fremdling wie ich. Mit den gespreizten Fingern der rechten
Hand bedeckte er das Medaillon auf seiner Brust, das wieder den
Schakalkopf des Anubis zeigte.

»Du weißt, daß die Sonne im Mittag steht?«
fragte er und stieß zweimal mit dem kurzen Stock auf die
schwarzen Platten.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Tragt ihn vorsichtig. Sein Kopf ist von einem harten
Schlag getroffen worden, und sein Verstand wird irr, wenn er sich zu
viel bewegt. Ernährt ihn mit Säften der Früchte und
mit dem Absud teuren Fleisches. Ich komme in einem halben Tag wieder
. . . seid vorsichtig.«

Jetzt erkannte ich deutlich auch das Innere des Tempels.

Bis jetzt hatte ich mich scharf auf die Arbeit konzentriert. Jetzt
sah ich die wuchtigen Säulen, die aus schwarzem oder

geschwärztem Stein bestanden. In ihnen waren die Linien
eingraviert, die aus den Säulen Schilfbündel machen sollten
Vor einem schmalen Doppeltor, das in einen noch tieferen T pel-bezirk
führte, stand die Stele des Horus neben der des Ptah und der des
Anubis. Zwischen dem Priester und mir kam jetzt die Maske mit dem
Falkensymbol näher, mit kleinen Schritten, und betrachtete
schweigend den Pharao.

Dann deutete sie nach rechts.

»Ich gehorche, Bild des Horus«, sagte Mentu-antef
leise.

Die Gestalt bewegte sich bis in die Nähe zweier Säulen,
vorbei an Ti, der seit dem Beginn der Operationen regungslos dort
lag, verschwand dann plötzlich. Der Tempel war eine Studie in
Dunkelheit, in strengen Formen, einer niederdrückenden
Demonstration der übersinnlichen Mächte, wie ich sie nicht
einmal im finsteren Uruk erlebt hatte.

Wieder hatte ich den auffälligen Ring gesehen, wieder hatte
ich mir das Bild in dem riesigen Karneol eingeprägt. Ich hob
meine Tasche auf, warf den Lichtwürfel weg und nickte.

»Ich komme kurz nach Sonnenuntergang wieder, Priester«,
sagte ich. »Was ist der Lohn für diese Arbeit? Ein
weiterer Mordversuch ?«

Ich stand vor Erschöpfung breitbeinig da, die rechte Hand am
Dolchgriff des Oberarms. »Es wird die Zeit kommen, in der uns
allen klar wird, was wir getan, und was wir unterlassen haben. Dann
wird jeder über jeden alles wissen, denn beim Ptah, bei
ta-tenen, gibt es nur die Wahrheit.«

Ich ging langsam und fast stolpernd auf eines der Tore zu.
Geräuschlos folgte der goldene Wolf.

»Ich hoffe, diesen Tag noch zu erleben«, sagte ich und
trat hinaus in den grellen, schmerzlich blendenden Sonnenschein. Als
sich die Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah ich mein Gespann
und daneben zwei Männer; Neter-Nacht und Hepetre.

Neter-Nacht grinste breit, um seine Erleichterung zu verbergen.

»Du lebst, Liebling des Re! Lebt der Pharao?«

Ich schüttelte ihre Unterarme.

»Er lebt. Er schläft. Und ich bin völlig am Ende.«

Neter-Nacht schien, wie ich gleich sehen konnte, mißtrauisch
und aggressiv zugleich gedacht zu haben. Überall in der Nähe
des Tempels lungerten »zufällig« Soldaten herum. Der
Feldherr und sein Freund waren schwer bewaffnet, und der Mann, der
die Pferde hielt, trug meinen Bogen auf dem Rücken. Je näher
wir über die flachen Stufen dem Gespann kamen, desto mehr
Soldaten verschwanden in den engen Gassen der Tempelnähe.

»Dich erwartet Ehenufer mit einem duftenden Bad und einer
Massage mit warmem öl«, sagte Hepetre dröhnend. »Und
Nebkare mit einem Essen. Wir werden schweigen und zuhören, was
du berichtest.«

Es schien eine Lähmung über Memphis gekommen zu sein.

Nichts zieht so schnell weite Kreise wie das Flüstern von
Gerüchten. Die gesamte Stadt wußte, daß eine Kohorte
von Nomaden die Vorhut des zurückkehrenden Zuges überfallen
hatte; Menes und seine Männer hatten sich gewehrt wie Löwinnen.
Dann war der

Hauptzug heran, entsetzte die kämpfenden Bogenschützen
und Lanzenträger und metzelte die Nomaden nieder. Der Pharao,
den man in den Tempel brachte, weil man sich von Ptah und Anubis mehr
Hilfe versprach als von herkömmlichen Methoden, lag im Sterben,
und dasselbe murmelnde Gerücht zwang die Priester, sich des
fremden Wunderarztes zu bedienen. Ich hatte mir Freunde geschaffen,
viele Freunde, denn das Volk hing sklavisch an Menes — aber
auch Feinde. Ich hatte sie in den Reihen der klerikalen Intelligenz
zu suchen; die Priester des Anubis, vermutlich ins Land gekommen wie
ich, würden versuchen, mich von der Seite des Pharao zu stürzen.
Sie hatten mich gebraucht, das Werkzeug würde zerstört
werden, wenn es seinen Zweck erfüllt hatte.

Schlafe dich aus, dann ergehe dich weiter in Spekulationen, sagte
mein logischer Sekundärverstand.

Ich schlief unter den Händen des nubischen Sklaven ein, der
mich massierte.

*

Jeder Fremde, der sich ins Zentrum einer ihm nicht geläufigen
Kultur begibt, hat nur eine Chance, zu überleben, wenn er eines
beherzigt: Vorsicht. Neben mir stand Neter-Nacht mit einem
Schreibtäfelchen in der Hand. Wir beide waren bewaffnet und
mißtrauisch, denn wir standen jetzt im Zentrum des Tempels. Ein
labyrinthisches Bauwerk, voller dunkler Gänge, Stufen, Treppen,
Säulen und kleinen Gärten. Schräg unter uns, denn wir
befanden uns hier auf einem höhergelegenen Bezirk, knarrte die
Sagia, das hölzerne Rad mit den Krügen, das Wasser schöpfte
und in die Höhe transportierte. Zwei fette Ochsen zogen den
Göpel mit verbundenen Augen.

Menes war aufgewacht.

Rechts von ihm stand der königliche Schreiber, links am
Kopfende des Lagers der Priester Mentu-antef. Der Pharao blickte uns
an, hob dann schwach einen Arm und deutete auf mich.

»Dies ist Atlan-Anhetes, der dich geheilt hat, Sohn des Re!«
sagte der Priester.

Ich verneigte mich tief, und der Feldherr neben mir warf sich zu
Boden.

Der Pharao flüsterte:

»Ich habe kaum Schmerzen. Lies!«

Der Schreiber hob seine Tontafel, sah mich kurz an und begann in
einem melodischen Singsang vorzulesen.

»Menes, Beschützer Ägyptens und Unterjocher der
Fremdländer, der zur Binse und zur Biene gehört, Sohn des
Re und Geliebter des Amum, hat schreiben lassen: Man soll
Atlan-Anhetes das Haus des königlichen Arztes geben neben dem
Palast, man soll ihm Diener und Dienerinnen geben, und sein Ruhm soll
in den Gassen der Stadt Memphis ausgerufen werden. Man gebe ihm ein
Großes Siegel und sage, daß Ptah und er den Menes, er
lebe ewiglich, gerettet haben. Er soll geehrt werden, und wer Hand an
ihn legt, verfällt der Macht des Königs. So soll man es
schreiben!«

Mentu-antef murmelte:

»So soll es geschehn!«

Ich sagte laut:

»Pharao — mein Dank dauert länger als mein Leben.
Aber — du darfst nicht viel reden, dich kaum bewegen und mußt
lange

schlafen. Zwei oder drei Mondwechsel lang wirst du nicht laufen
können, dann aber ist

dein Körper so, wie er vorher war. Ich werde neben dir
wachen, bis alle deine Glieder wieder zusammengewachsen sind.«

Menes schloß und öffnete die Augen zum Zeichen, daß
er verstanden habe.

Dann deutete sein Finger auf Neter-Nacht, er blinzelte und
flüsterte heiser:

»Lies!«

Wieder holte der Schreiber Luft und las vor, was er auf seiner
Tontafel eingraviert hatte. Hinter seinem Ohr, in der schwarzen
Perücke, steckte der Binsengriffel.

»Neter-Nacht aber, der Bruder des Menes, soll die Hälfte
der Truppen zusammenziehen und dorthin gehen, wo der Überfall
stattgefunden hat. Der Zorn des Gottkönigs ist gewaltig.
Neter-Nacht soll in kleinen Angriffen die Nomaden unaufhörlich
schwächen, bis eines Tages Menes selbst kommt, um den Sieg
einzuleiten. So soll man es schreiben.« Neter-Nacht legte die
Faust an die Brust, berührte die Stirn und dann den Griff der
langen Keule, die er unter dem Arm trug und murmelte dumpf:

»So soll es geschehen.«

Ich deutete auf den Priester, den Schreiber und den Feldherrn.

»Ich werde jetzt Menes untersuchen. Dabei brauche ich keine
Zuschauer — der Körper des Pharaos ist heilig. Mentu-antef
. .. heißes Wasser, öl, neue Binden und viel Saft.«
Diesmal hatte ich nur wenige der schlecht wieder zu beschaffenden
ARKON-Medikamente mitgenommen und nur einen Teil der Instrumente. Ich
zog den filternden schweren Vorhang zwischen zwei Holzbalken weg, und
das Licht des Mondes fiel ins Zimmer. Gleichzeitig kam Wind auf und
entfachte die Glutschalen. Zusätzlich entzündete ich noch
fünf Fackeln aus Binsen und Harz und steckte sie in die
Wandhalterungen. Drei Priesterschüler brachten die Dinge, die
ich gewünscht hatte, und ich begann, die Binden durchzuschneiden
und jede Wunde zu kontrollieren. Es sah verblüffend gut aus —
die Wirkung der Medikamente und des Aktivators würde binnen
eines Mondwechsels den Pharao vollständig gesunden lassen. Nur
die schwere Gehirnerschütterung — er mußte die
kommenden Tage weiterhin still, fast bewegungslos liegenbleiben.

»Pharao!« sagte ich leise, »ich bin ein Fremder,
und dort, wo her ich komme, bin ich mächtig wie du. Mein Volk,
fleißig und gottesfürchtig wie deines, ist anders, hat
andere Dinge, wie du wohl denken kannst. Als Dank dafür, daß
du mich zum Arzt des Königs gemacht hast, werde ich dir Dinge
zeigen, die wunderbar scheinen, aber natürlich zu erklären
sind. Ich habe vorhin nicht die volle Wahrheit gesagt. Wenn du still
liegenbleibst, wirst du ungefähr nach einem Mondwechsel wieder
gehen können.«

Er nickte kaum wahrnehmbar.

Sämtliche kleinen Wunden hatten sich geschlossen, neue Haut
hatte sich gebildet, unterstützt von dem Gewebeplasma. Die
Wunden waren druckunempfindlich, und die großen Wunden wuchsen
zusammen. Die Zellen, die sich rasch erneuerten, schufen neue
Knochensubstanzen.

Ich nahm den Aktivator im Lederbeutel vom Hals des Pharaos und
verband die größeren Wunden wieder.

»Mentu-antef!«

Ein Vorhang wurde zurückgeschlagen, und sofort stand der
Priester neben mir. Er hatte in Hörweite gewartet.

»Arzt des Pharaos?«

»Ihr werdet morgen bis auf diese drei Verbände alle
Binden entfernen und den Pharao in die Sonne betten, unter ein dünnes
Sonnensegel. Legt aber ein dunkles Tuch auf seine Augen, wegen des
Verstandes. Am Vormittag laßt ihr chepri, die aufgehende Sonne
und nachmittags Atum, die untergehende Sonne auf die Wunden scheinen.
Sie werden sich schließen. Nur diese drei Binden dürft ihr
nicht entfernen. Ich sehe übermorgen früh wieder nach
Menes.«

»Dein Befehl ist gut, Atlan Anhetes.«

Ich packte die wenigen Dinge zusammen, ging hinaus zu Neter-Nacht
und ließ mich aus dem Tempel führen. Dabei nahm mein
photographisches Gedächtnis die Winkel und Gänge, die
Zeichnungen und Reliefs auf. Ich würde mich in diesem Tempel
nicht mehr verirren.

Als er neben mir auf dem Wagen stand, blickte mich Neter-Nacht
scheu von der Seite an und sagte leise:

»Du bist ein kluger, tapferer Mann, mein Freund. Du weißt,
daß diese Ehre für dich zugleich eine Gefahr ist?«

Die Pferde ruckten an. Kar trabte neben dem rechten Rad, während
Ti mein Gepäck bewachte. Ich hustete kurz, warf einen Blick
hinüber zu der Tempelfassade aus Sandstein und erwiderte:

»Ich weiß es, Freund Neter-Nacht. Das ganze Leben ist
eine Gefahr.«

Er grinste verächtlich; dann beugte er sich vor und starrte
mich in plötzlich erwachender Neugierde an.

»Ich sehe in deinen Augen eine trostlose Wüste. Du hast
nie eine Frau genommen?« »Nicht so ganz richtig,
Neter-Nacht, nein.«

»Keine Kinder?«

»Nein«, sagte ich und lächelte schmerzlich.

»Keine Brüder, keine Freunde?«

»Keine Brüder, und selten Freunde. Wenige, aber gute
Freunde«, erklärte ich.

»Das ist hart«, sagte er und seufzte. Ich blickte ihn
an, während die Pferde im Schritt durch die Gassen zogen. Unter
dem weißen gefalteten Tuch stachen die großen, dunklen
Augen hervor. Der Feldherr hatte ein breites, gutmütiges
Gesicht, aber die Linien zwischen Nase und Kinn zeigten die Härte
an. Hohe Backenknochen, eine breitrückige Nase und mächtige
Schultern, die in ebenso wuchtige Oberarmmuskeln übergingen; sie
schienen die breiten Kupferbänder zu sprengen.

»Liebst du das weiche Leben?« fragte ich zurück.

»Manchmal. Stunden, Atlan.«

»So liebe ich es auch.«

Er sagte drängend, fast in beschwörendem Ton:

»Bleibe in Memphis, Atlan. Wir werden eine Frau für
dich suchen und Sklavinnen. Deine Kraft ist groß ... und du
wirst viele Kinder haben. Du und ich und Hepetre, der schweigsam,
aber weise ist — wir werden an der Seite des Menes herrschen
als seine Brüder.«

Ich schüttelte den Kopf und hielt das Gespann an. Mit einer
Fackel in der Hand stand Ehenufer neben der Tür von Neter-Nachts
Haus.

»Nein«, sagte ich scharf. »Ich bin und bleibe
ein Fremder. Ich

bin unstet und will die Welt sehen. Aber — ich bleibe
dreimal zwölf Mondwechsel bei euch, mein Freund. Und eines Tages
werde ich wiederkommen. Denn auch mein Land ist vom Unfrieden
bedroht.«

Wir gingen nebeneinander ins Haus. Ehenufers Hände nahmen uns
die Mäntel ab, schüttelten den Stoff und falteten ihn
Zusammen. Dann legte der schwarze Sklave die Kleidungsstücke auf
eine Steinbank, die sich neben dem Eingang befand. Über dem
Stein war eine polierte Kupferplatte in die Wand eingelassen, sie
diente als Spiegel. Daneben stand ein Tonbecken mit einer streng
riechenden Papyrusblüte. Aus anderen Räumen kamen Gerüche;
herzhaft, aber nicht unangenehm.

Wir sahen uns überrascht an. Das Wort des Pharaos schien in
Sekundenschnelle befolgt zu werden.

»Ich helfe dir, wenn du in den Palast einziehst«,
sagte Neter-Nacht ruhig. »Gehen wir hinein.«

In dieser Nacht, der Nacht der Mondsichel in der JahreszeitAchet,
schlief ich zum erstenmal in dem Palast. Mit mir zusammen lebten vier
nubische Sklaven und acht Sklavinnen in dem Haus.

Die Anlage des Palastes war quadratisch; die Kantenlänge
betrug etwa zweihundertsechzig Mannslängen. Der Palast war außer
den Tempeln und den Grundmauern der Magazine und Speicher einer der
wenigen Steinbauten dieser Stadt, und seine Pracht überragte das
flache Memphis gewaltig. Ich hatte den Doppelturm schon weit vor dem
Stadttor sehen können.

Eine breite, gepflasterte Straße führte von der
Stadtmitte durch die leicht konischen Tortürme hindurch bis vor
die gewaltige Treppe aus Hornblendegneis. Außerhalb der etwa
fünf Mannslängen hohen Mauer säumten je zehn wuchtige
Sandsteinblöcke mit den eingemeißelten Taten des Königs
Skorpion diesen Weg, von der Innenseite der Mauer bis zur königlichen
Freitreppe zogen sich Mauern aus Stein und Lehmziegeln hin, auf denen
farbige Zeichnungen aus dem Einigungskampf des Reiches standen. Nur
zwei Städte des Nordens, Buto und Sais, hatten bis jetzt
widerstanden; König Skorpion hatte sie nicht unterwerfen können
und mit ihnen die umliegenden Gebiete.

Rechts und links des Zentralbaus, eben des Palastes, standen
zweistöckige Häuser. Sie waren mit Treppen zum Hof, mit
einer

Rampe zum Hinterausgang und mit einem breiten, überdachten
Steg mit dem Palast verbunden. Das linke Haus gehörte der
Verwaltung, das rechte war das Haus des königlichen Arztes. Ich
arbeitete und schlief in einem hellen Raum, etwa fünf zu fünf
Mannslängen groß, von dem aus ich einen Großteil der
Stadt sehen konnte. Vor dem Fenster stand eine große Platte aus
Palmenstämmen, sorgsam gefügt und geglättet, auf zwei
Sandsteinquadern. Ich arbeitete jetzt, kurz nach der Morgendämmerung,
an der chemischen Zusammensetzung einer Heilsalbe, die
Vielzweckcharakter hatte, als ich das Scharren der kupfernen Ringe
entlang des Holzstabes hörte. Jemand war eingetreten. Ich drehte
mich um und ließ den Papyrusgriffel sinken.

Auben, eine der nubischen Sklavinnen, stand in der Tür.

»Herr?«

»Ja? Komm ruhig näher, ich schreibe.«

Auben kam auf nackten Sohlen näher, glitt über die
Ziegenfelle und stand dann neben mir,

in respektvollem Abstand, als sei ein Mann mit langem, blonden
Haar und heller, lediglich sonnengebräunter Haut etwas Fremdes,
Unheimliches. Sie hatte aus dem Palast ein wadenlanges, halb
durchsichtiges Gewand mitbekommen, einige Armreife und den
charakteristischen, kreisförmigen Schmuck aus Steinen, Elfenbein
und Lapislazuli, mit Kupferdrähten verbunden, der flach über
dem Rücken, auf den Schultern und bis zum Brustansatz auf der
Haut lag. Ein breites, buntes Stirnband hielt die lange, schwarze
Perücke fest.

»Da ist eine Frau. Sie ist die Schwester des Menes —
Nefer-meryt. Sie will mit dir sprechen.«

Hoher Besuch, Allem! warnte mein Extrasinn. Versuche, nicht zu
geschäftstüchtig zu sein. Du hast Zeit. Eine Kultur
verändert sich langsam.

»Führe sie herein und bringe kühlen Wein und zwei
Becher, Auben«, sagte ich.

Sie nickte schweigend.

Auben war von einem der zahllosen Züge, die Menes entlang
seiner Grenzen durchführte, mitgebracht worden; diese
Expeditionen waren Mischungen zwischen Angriff, Verteidigung und
offenem Raubzug. Die Richtungen, in denen ein Gottkönig dachte,
waren ausgesprochen pragmatisch und kaum von Überlegungen wie
Würde, Mitleid oder Zurückhaltung verdeckt.

Ich stand auf, als sich der Vorhang zum zweitenmal teilte.

»Nefer-meryt?« fragte ich.

Sie neigte den Kopf. Nefer-meryt war eine junge Frau, kaum älter
als zwanzig Jahre. Ihre Erscheinung war überwältigend; sie
befand sich im Übergangsstadium zwischen Mädchen und Frau.
Sie trug ein weißes, glattes Kleid, eng geschnitten und am
Rücken schleppenartig nachziehend. Eine lange schwarze Perücke,
mit Golddraht verziert und durch ein Diadem quergeteilt, das den
heiligen Uräus zeigte, das Symbol der Schlange.

Der Halsschmuck war unvergleichlich kostbar.

»Du bist Atlan-Anhetes, der Arzt des Menes«, sagte
sie. Es klang wie eine Feststellung. »Du irrst nicht«,
sagte ich. »Bitte, setze dich.«

Auben erschien wieder und stellte geräuschlos den Krug und
die Becher ab. Ich wartete, bis die Sklavin den Raum verlassen hatte
und lehnte mich dann in meinen Sitz zurück. Ich trug noch immer
den Ring des Neter-Nacht und spielte mit ihm, drehte ihn am Finger
herum.

Nefer-meryt musterte mich genau, betrachtete jeden Zentimeter
meines Körpers und stand dann unvermittelt auf. Sie sank, ohne
den Blick von meinem Gesicht zu nehmen, auf die Knie und berührte
dann mit der Stirn den Boden. Die Hände hatte sie flach
ausgestreckt, und als ich überrascht aufstand, sah ich es.

Der Ring!

Vorsicht! Keine Äußerung in diese Richtung! warnte mein
Logissektor.

Ich faßte mich mühsam und starrte mit geweiteten Augen
den Ring an. Es waren dieselben Glyphen, Horuskopf und das Zeichen
sehen, ein stilisiertes Auge. Dieses Mädchen hatte zugesehen,
wie ich den Körper des Menes geöffnet hatte. Ich bückte
mich, faßte ihre Unterarme und hob sie auf.

»Dich haben die Priester des Anubis geschickt?« fragte
ich leise.

»Nein. Ich komme aus dem Palast. Du hast, sagte man mir,
meinen Bruder gerettet.«

Ich umklammerte den Aktivator.

»Das ist richtig. Was aber willst du wirklich?«

Sie sagte leise:

»Ich bin von den Priestern erzogen worden. Mein Bruder ist
Pharao; er sitzt auf dem Thron des Königs Skorpion. Dein Zeichen
ist«, sie deutete auf Ti, der in einer Ecke des Raumes lag und
zu schlafen schien, denn er hatte seinen Kopf auf die Vorderläufe
gelegt, »der Wolf. Du selbst nennst dich den >Bruder der
Wölfe<, und du hast Macht über diese Tiere. Du weißt,
daß auch das Signum des Anubis ein Schakalkopf ist, ein
Wolfskopf?« Ich schüttete Wein in die Becher und reichte
ihr eines der schmucklosen, aber handwerklich hervorragend
gearbeiteten Gefäße.

»Ich weiß es. Was hat Anubis mit mir zu tun?«

»Viel — vielleicht. Weißt du es besser,
Atlan-Anhetes? Die Priester haben eine Geschichte. Sie lautet so: Vor
vielen Jahren, vor König Skorpion, kam ein großer Zug aus
der Gegend zwischen Sonnenaufgang und Mittag.«

Südosten, sagte mein Extrahirn.

»Es waren Männer und Frauen, und sie trugen ein großes
Wissen mit sich. Sie zeigten den Stämmen hier am Nil, wie man
Kanäle gräbt, wie man die Überschwemmung ausnützt,
wie man Metalle findet, bearbeitet und formt ... und als sie starben,
wurden sie zu Horus geholt. Nur ihre Zeichen blieben zurück. Das
Zeichen des Wolfes aber wurde zum Zeichen Anubis, des göttlichen
Schutzherrn der Toten. Und die Garde des Pharaos ist eine Garde aus
lebenden Toten. Weißt du es besser?«

Ich lächelte leicht.

Natürlich wußte ich es besser, denn ich hatte den
langen Zug aus Mesopotamien geführt, bis er in der Nähe
dieser Kultur hier war. Das Zeichen der Wolfsbrüder hatte also
die Jahrhunderte überdauert. Mein Zeichen. Und hier war es zum
Zeichen eines Gottes geworden; das allerdings hatte ich nicht
gewollt. Ich wollte dieses Zeichen weiterreichen als Symbol
derjenigen Männer, die für den Fortgang der Kultur
verantwortlich waren. »Nein, ich weiß es nicht besser«,
sagte ich leichthin. »Aber dort, woher ich komme, ist das
Zeichen des Schakals oder des Wolfes das Symbol für Klugheit,
für Schnelligkeit und für die Fähigkeit, Gesehenes und
Gedachtes in Geschehen zu verwandeln. Was aber, Nefer-meryt, willst
du wirklich?«

»Ich will dich kennenlernen.«

Ich war von ihrer Schönheit gefangengenommen. Ihr Gesicht war
unglaublich fein modelliert, die sparsamen Gesten, mit denen sie ihre
Worte begleitete, schienen lange Jahre einstudiert worden zu sein.
Die vollendete Synthese zwischen gekonntem Schauspielen und
entwaffnender Natürlichkeit bezauberte mich. Ihre Augen, durch
aufwendige Korrekturen mit Farbe und Goldstaub groß und
ausdrucksvoll, ließen mich nicht los.

»Gut«, sagte ich. »Kennenlernen kann man sich,
wenn man miteinander redet. Ich bin fremd und kenne wenige der
Sitten. Du beantwortest eine Frage?«

Sie nickte und trank einen Schluck Wein.

»Ja.«

Ich mußte meine Worte vorsichtig wählen, so daß
sie auf keinen Fall Verdacht schöpfen konnte. Als
Priesterschülerin und Trägerin der Horusmaske war das
Mädchen hier eine

wichtige Persönlichkeit in dem schwer zu durchschauenden
hierarchischen Gefüge zwischen Pharao-Haus und Tempel. Aber sie
konnte ebenso gefährlich werden.

»Als ich den Körper des Pharaos öffnete, stand
während der langen Zeit eine Gestalt mit der Maske des Horus
neben mir und sah zu, wie ich den Menes heilte«, sagte ich
halblaut. »Ich weiß nicht, wer dieser Mann war, ich kenne
seine Bedeutung nicht, aber Mentu-antef sagte mir, daß selbst
er keine Macht über die Horusmaske habe. Kannst du mir dies
erklären?«

»Ich kann.«

Sie betrachtete neugierig die ausgelegten Instrumente, die
Salbenbehälter und die Gefäße, in denen sich Binden,
Klammern, Schnüre und scharfgeschliffene Bronzeinstrumente
befanden, die ich von einheimischen Handwerkern anfertigen hatte
lassen. Meine Waffen hingen und lagen herum, und das Gitter aus
unsichtbaren Strahlen schützte den Raum sicherer als ein Zug
Soldaten.

»Ich bitte dich also«, sagte ich und hob den Becher.

Ihre zierlichen Füße steckten in wertvollen Sandalen.
Die Nägel der Finger und der Zehen waren gefärbt.

»Diese unbekannte Person, die die Horusmaske trägt,
darf nicht erkannt werden. Sie überträgt den Willen der
Götter auf den Pharao, und sie gibt die Gebete des Pharaos
weiter an die Götter. Sie befiehlt den Priestern des Ptah und
des Anubis, des Atum und des Horus, wann die heiligen Feste zu feiern
sind, wann sich das Volk in den Tempeln zusammenfindet, wie hoch die
Opfer sind, welche Gebete für den Kriegszug des Pharaos zu beten
sind. Niemand weiß, wer die Maske trägt. Wenn die
Horusmaske ihr Amt ablegt, vererbt sie es an den Nachkommen, wenn da
keiner ist, sucht die Maske einen Nachfolger. Ein heiliges Amt,
Atlan.«

»Habe ich als Arzt des Pharaos das Recht, andere Menschen
außer Menes zu heilen?« fragte ich in einem etwas
schärferen Tonfall.

»Natürlich!«

»Dann befiehl den Wächtern am Doppeltor, daß sie
jeden Tag fünfzehn Menschen zu mir lassen. Wenn es um Leben oder
Tod geht, sollen diese den Vortritt haben. Ich bin Arzt. Und woher
bekomme ich das öl und die anderen Dinge, die ich zum Heilen
brauche?«

Sie deutete hinüber auf das Gebäude der Verwaltung.

»Schreibe, was du brauchst. Sie werden es dir bringen.«

»Gut«, sagte ich. »Und da du die Schwester des
Menes bist, wirst du mir auch folgendes sagen können: Seit zwei
Mondvierteln bin ich in diesem Haus. Ich kann tun, was ich will, ich
kann den Palast verlassen, aber ich kann eines nicht — ich kann
den Menes nicht sehen. Die Priester verhindern das, und ich scheue
mich, in den Tempelbezirk einzudringen.«

Sie zuckte die Schultern.

»Die Priester«, sagte ich, »sind Parasiten, sind
Läuse im Fell der Pharaonenhunde. Sie maßen sich an,
besser heilen zu können als ein Arzt. Und da ich der Arzt des
Menes bin, werde ich Menes heilen. Sage ihnen bitte, daß ich in
drei Tagen früh beim Pharao sein werde — und sie werden es
nicht verhindern können. Und wenn ich angegriffen werde, muß
ich ihnen meine Macht zeigen. Sage ihnen das bitte. Mich hat dein
Besuch sehr gefreut, Nefer-meryt, und ich hoffe, wir sehen uns bald.«

Ich stand auf und stellte den Becher zurück.

Sie erhob sich in einer einzigen, gleitenden Bewegung, machte eine
graziöse Geste und lächelte. Wieder traf mich einer der
brennenden Blicke aus ihren großen, glänzenden Augen.
Nefer-meryt war in der Lage, mich restlos von allem abhalten zu
können, was ich hier tun wollte, und ich war sicher, daß
sie es genau wußte. Ich ergriff ihre Hände und brachte sie
bis an den Steg, der mein Haus mit dem Palast verband.

»Du wirst mich besuchen?« fragte sie laut. »Unten,
am Kanal der Tamarisken?«

»Wann immer du mich rufen läßt«, erwiderte
ich.

Ich sah ihr regungslos nach, bis sie zwischen den Balkenbündeln,
die hier die Steinsäulen ersetzten, verschwunden war. Die
unsichtbare Verbindung zwischen Palast und Tempel war jetzt deutlich;
ich hatte ein Feuer gelegt und wartete auf die Flammen.

*

Ich nahm die Tontafeln, auf denen ich notiert hatte, was ich
brauchte, und sah mich in dem großen Raum um. Zwischen den
einzelnen Pfosten spannten sich in genau der Höhe, in der ein
Mann eindringen konnte, Lähmstrahlen. Was ich besaß, war
dadurch geschützt. Ich rief: »TU«, und der Wolf
erschien aus einem Winkel des Hauses. Die Sklaven, die außer
mir hier wohnten, hatten sich nur schwer an die Pferde und die beiden
Wölfe gewöhnen können.

»Du gehst mit mir!«

Er trottete neben mir durch die Räume, die Treppe hinunter
und an der Hochmauer des Palastes entlang. Hier wuchsen junge Palmen
und seltene Gräser, und meistens stank es nach dem tierischen
Dünger. Wir gingen auf dem Sandpfad entlang, vorbei an den
beiden Sandsteinkolossen, die Skorpion mit der Krone Oberägyptens
darstellten, vorbei an den Stufen der Freitreppe — hinüber
zum Haus der Verwalter. Als ich dort gerade die Treppen hochstieg,
hörte ich einen Schrei.

»Atlan!«

Hepetre winkte von der Terrasse des Hauses, das größer
war als meines. Er saß dort mit zwei Schreibern. Ich winkte
zurück

und bedeutete Ti, sich neben der Tür hinzukauern. Dann
begrüßte ich Hepetre und die beiden anderen Männer.

»Was tust du hier, Hepetre?« fragte ich.

»Wir bereiten den Zug des Pharao nach Sais vor. Neter-Nacht
ist bereits unterwegs, und wir versuchen, Waffen und Verpflegung zu
sichern. Wir warten nui- noch ab, Menes muß erst gesund sein.
Wie geht es ihm?«

Ich zuckte die Schultern und gab einem der Schreiber die Liste.

»Wir schicken es noch heute zu dir, Arzt des Menes«,
sagte der Schreiber.

»Ich habe eben mit Nefer-meryt gesprochen. Sie wird
versuchen, denke ich, bei den Priestern zu erwirken, daß ich
den Pharao sehen kann. Seit einiger Zeit bekomme ich keinen Zutritt
zum Tempel.«

Hepetre deutete auf die vollgeschriebenen Tafeln und sagte laut:

»Ihr wißt, was wir brauchen, und wann wir es brauchen.
Es ist Befehl des Pharaonenhofes, diesen Zug auszurüsten!«

»In wenigen Tagen ist alles bereit, Hepetre!«

Hepetre legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich mit sich.
Ti, der so reagierte, wie ich es brauchte, erkannte den Mann und
blieb ruhig liegen, trottete uns aber nach, als wir das Haus
verließen. Wir setzten uns im Schatten des Skorpionkolosses auf
die Freitreppe, wo uns niemand hören konnte.

»Atlan-Anhetes«, sagte Hepetre, »du bist mutig,
aber zu großer Mut ist im Schatten des Tempels von Übel.«

Ich nickte ernst und begann, ihm von dem Mädchen zu
berichten. Ich verschwieg aber, daß ich an ihrem Ring erkannt
hatte, wer sie wirklich war.

»Du mußt das verstehen«, sagte Hepetre. »Und
dann ist es ganz einfach. Die Priester der Tempel arbeiten nicht. Der
Pharao ernährt sie, dafür helfen sie ihm. Wenn nun jemand
kommt, der so klug ist wie sie — oder wenn sie glauben, er ist
so klug, dann fürchten sie sich. Sie würden nutzlos. Und
...«

Er flüsterte halb stolz, halb beunruhigt:

»... und es sterben viele Menschen in Memphis, und niemand
weiß, wer oder was sie umgebracht hat. Nimm dich in acht,
Freund.«

Ich schlug leicht gegen die beiden Dolche in meinem Gürtel.

Hepetre lachte verächtlich.

»Zwei Dolche gegen die Macht der Priester? So gut kannst du
gar nicht sein. Und was Nefer-meryt angeht. Die Stadt weiß, daß
sie dich begehrt.«

Ich spielte gedankenvoll mit dem Binsengriffel und rammte ihn
schließlich in eine Steinfuge.

»Ich war bisher freundlich und zurückhaltend«,
sagte ich, »obwohl ich sie begehre. Was rätst du mir?«

»Sage, Atlan«, meinte er und runzelte die Stirn. »Hat
sie dich eingeladen an den Kanal der Tamarisken?«

»Noch nicht. Aber sie wird es tun, denke ich.«

»Sei vorsichtig«, sagte Hepetre mit seiner kräftigen
Stimme. »Der Park zwischen dem Damm des jotru und der Mauer des
Palastes, dort, wo Nefer-meryt ihr Haus hat, ist dunkel und einsam.
Der Park des Anubis. In dem Haus feiert Nefer-meryt ihre Feste. Wenn
sie dich einlädt, gehe jeden anderen Weg, nur nicht den
direkten.«

Ich stand langsam auf und legte meine Hand auf den
sonnendurchglühten Stein der Stele. »Danke für den
Rat. Ich werde es dir sagen, wenn ich dorthin gehe, Hepetre.«

Wir verabschiedeten uns und wußten beide, daß etwas in
der Luft lag. Es war förmlich zu fühlen; eine Art
elektrisches Feld, das die Härchen sträubte und die Sinne
verwirrte, so daß sie nicht mehr zuverlässig zu
funktionieren schienen. Ich ging zurück in mein Zimmer, immer
geschützt von Ti, und ließ mir von Auben das Essen
bringen.

Der Pharao rüstet, um Sais zu nehmen, sagte mein Extrasinn.
Das bedeutet für dich verstärkte Wachsamkeit.

Ich blieb wachsam.

Genau drei Tage lang, dann kam Auben mit einem kleinen Nubier, der
ein Tontäfelchen brachte. Ich nahm die Tafel, las den Text aus
Glyphen und bedankte mich mit einem harten Lachen. Das Mädchen
und der Junge gingen, zutiefst verwirrt.

»Heute nacht ist ein Fest im Haus bei den Tamarisken. Komme
zu mir. Ich werde warten, Arzt des Menes. Nefer-meryt, die deinen
Wein trank.«

Ich erstarrte.

Wie immer hatte ich die Geschwüre, die Schnitte und Wunden
der Ägypter behandelt, hatte ihre Geschenke angenommen, die aus
Naturalien bestanden. Ich war in die Häuser der Beamten gerufen
worden und hatte getan, was ich konnte — viele Dinge
überforderten mich hoffnungslos.

Mein Ruf stieg und stieg, und in gleichem Maß würde der
Haß der Priester steigen. Ich war dreimal abgewiesen worden; .
und morgen früh würde ich neben dem Pharaonenlager stehen,
koste es, was es wolle. Ich rief die Worte des Hepetre in meine
Überlegungen zurück, setzte mich rasch und tauchte das
zerkaute Ende des Binsenrohres ein und schrieb auf ein Stück
Pergament :

»Heute abend gehe ich durch den Park des Anubis. Dann, wenn
der Mond drei Handbreit über dem Nil steht.«

Dann faltete ich die Eselshaut zusammen, steckte sie zwischen die
Zähne Kars und sagte hart:

»Renne zu Hepetre und gib ihm das Papier. Aber sonst
niemandem — außer Neter-Nacht, wenn du ihn siehst.«

Der Wolf rannte davon. Er würde tun, was ich verlangte, mit
sklavischer Perfektion.

Dann lehnte ich mich zurück und begann zu überlegen.

Später, als ich meine Kleidung überprüfte,
schüttelte mich ein seltsamer, nie gekannter Schauder. Das
Mondlicht veränderte die Farben des Sandsteins und machte aus
ihm Quader wie Eis — glatt, weiß und grünlich.
Schatten begannen ihre mysteriösen Spiele auf dem Sand und auf
den Gräsern; Bewegungen, Geräusche und Laute. In der Ferne
hörte man das Heulen der Schakale, dann brüllte ein Löwe,
und die anderen Tiere schwiegen. Alles sah aus wie eine riesige
Bühne, unwirklich und leicht verzerrt, und ich schickte mich an,
diese Bühne erneut zu betreten. Als Außenseiter.

Was hatte ich hier zu suchen, was hatte ich geschaffen?

Ich hatte sie Strategie gelehrt, hatte ihnen gezeigt, wie man
Karten zeichnete, hatte mich mit ihnen über Sterne und Mond
unterhalten. Ich hatte die Wunden unzähliger Menschen versorgt
und drei Freunde gefunden und viele Feinde. Ich war etwa drei
Mondwechsel hier, und drei Jahre wollte ich bleiben. Und da war noch
etwas: das geheime, unerklärliche Wissen, daß mein
eigentlicher Gegner nicht aus dieser Kultur stammte.

Ich sah nach.

Der Dolch, in dem ein Lähmstrahler verborgen war, steckte
fest in der Scheide. Das doppelschneidige Kampfbeil lag neben mir,
zwei Dolche im Gürtel, und ein flacher, tödlicher Strahler
steckte in dem engen, hohen Stiefel. Ich liebte die Sandalen nicht,
weil sie den Fuß zuwenig schützten. Ich aktivierte die
Sicherung des Raumes und pfiff auf zwei Fingern.

Auben erschien lautlos, wie ein Gespenst, zwischen den Vorhängen.

»Ich gehe jetzt«, sagte ich. »Ich gehe zum Haus
der Nefer-meryt, die ein Fest gibt. Ich komme spät. Paß
auf die Pferde auf.«

Das Mondlicht hatte auch sie verwandelt.

Ich sah genauer hin; es war nicht der helle Schimmer des
Mondlichtes, sondern die Farbe der Angst. Der Körper des
Mädchens, sonst schwarz und seidig wie polierter Marmor, war
bleich. Wie Asche. Ich wußte Bescheid, noch ehe sich mein
Extrasinn meldete.

Ich legte die Hand an ihre Wange und sagte leise:

»Und wenn wieder ein Priester kommt und dich zwingt, ihm zu
berichten, was ich tue, so berichte es. Berichte es aber auch mir,
daß du es ihm gesagt hast. Ich kann dich schützen, und die
Priester scheuen sich nicht, dich umzubringen. Sage deinem Priester,
daß ich gesagt hätte, ich würde den direkten Weg
nehmen.«

Ich ließ sie stehen und verließ das Haus.

Neben mir, aber wegen der Schatten kaum sichtbar, lief geräuschlos
der Wolf Ti. Meine Hand lag am Dolch, und meine Sinne waren
geschärft. Seit ich Kar losgeschickt hatte, war etwa ein
vierundzwanzigstel Tag vergangen. Ich betrat den Sand, ging neben der
Treppe vorbei, die in den Palasthof führte und nahm das Tor an
der Hintermauer. Die Wachen ließen mich durch und auch den
Wolf.

Dann betrat ich den Park.

Er war kunstvoll angelegt, und tagsüber arbeiteten viele
Menschen, um die Wege, die Tiergehege, die kleinen Seen und Brücken,
die Bäume und Büsche in Ordnung zu halten. Jetzt
verwandelte das bleiche Mondlicht den Park in eine Stätte des
Grauens.

Wenn es stimmte, was meine Ahnungen zu beweisen schienen, dann
befand sich eine tödliche Falle zwischen dem Tor der Palastmauer
und dem Haus Nefer-meryts. Ich ging in Gedanken den Weg und prüfte
ihn, und ich fand zwei Stellen, die für einen Überfall wie
geschaffen waren. Ich nickte grimmig, lächelte und verschwand
zwischen den Pflanzen. Dreißig Mannslängen ging es in der
undurchdringlichen Dunkelheit neben der Palastmauer entlang, dann bog
ich nach links ab. Ich blieb an einen Stamm gepreßt und
betrachtete das Bild von links nach rechts, jeden Zweig, jeden
Schatten, jeden Stein.

Was war das?

Lichtfleck oder der lange, weiße Rock eines Priesters? Ich
riß den Dolch heraus, drückte auf das Auge des Kriegers,
dessen Figur den Griff bildete und hielt die Waffe waagrecht ausge-,
streckt vor mich hin. Langsam schlich ich näher. An den Knien
spürte ich das Fell des Wolfes. Insekten umschwirrten uns. Ein
Skorpion raschelte über den Weg, dann liefen zwei Trappen aus
einem Busch, überquerten eine runde Sandfläche. Der weiße
Fleck vor mir bewegte sich. Ich sah den matten Glanz von Metall;
Armbänder, Ringe und das Amulett.

Es ist Mentu-antef! sagte mein Logiksektor.

Noch zehn Mannslängen trennten uns. Der Priester, jetzt sah
ich das Mondlicht auf seinem haarlosen Schädel, wartete. Er
schien ein Signal bekommen zu haben, denn er sah in die Richtung, aus
der ich kommen mußte. Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor
den anderen und ging näher heran — noch immer im Schatten.
Hinter mir war niemand, sonst hätte sich Ti anders verhalten.

Ich lehnte mich gegen einen dicken Baumstamm und wartete.

Irgendwann würde der Priester unruhig werden und reagieren.
Dann hörten wir gleichzeitig ein Geräusch; es klang wie das
klirrende Metall von Lanzenspitzen oder kupfernen Beilen. Der
Priester bewegte sich wieder und hob die Hand. Von beiden Seiten
kamen zwei Männer — ich sah nur Schatten und darin
Lichtreflexe.

»Er kommt!« flüsterte jemand.

»Sage es den anderen!« flüsterte eine zweite
Stimme.

Ich spannte meine Muskeln und griff in den Nacken des Wolfes. Mit
der Hand bedeutete

ich ihm, was er zu tun hatte, und der Wolf schob sich seitlich von
mir weg, blieb genau hinter

einer rund angelegten Hecke. Einer der beiden Männer huschte
jetzt weg, und dort, wo er vorbeikommen würde, war te Ti auf
ihn. Ich verfolgte den anderen Mann mit Blicken, und als er neben der
Steinsäule war, schoß ich die getarnte Waffe ab. Es
ertönte ein kurzes, stechendes Zischen, dann erfolgten polternde
Geräusche.

Beunruhigt wandte der Priester seinen Kopf, schob einen Zweig zur
Seite und — sah direkt in meine Richtung. Ich erstarrte mitten
in der Bewegung, aber er hatte mich nicht gesehen. Er blickte dann
nach oben, deutete nach vorn und verschmolz wieder mit der
Dunkelheit.

Jemand schrie laut:

»... und bringt jeden her, den ihr findet!«

Die Garde! Hepetre hatte schnell eingegriffen und seine Männer
hierher befohlen. Jetzt hörte ich es deutlicher. Schritte und
die Geräusche von Leder, von Holz und Metall. Ein Pfeil zischte
durch Laubwerk, eine Bogensehne klang auf. In den Gehegen fauchte ein
Gepard, ein zweiter antwortete, und das donnernde Brüllen eines
aufgestörten Löwen erfüllte die Dunkelheit. Ich machte
fünf schnelle Schritte, wechselte den Dolch in die linke Hand
und stand einen Meter hinter dem Priester.

Jemand rannte durch die Büsche. Das gepflegte Schilf
raschelte unter seinen Schritten. »Die Garde, Mentu ...«,
keuchte er.

»Schnell!«

Mentu-antef wurde unsicher, suchte nach einem Fluchtweg und drehte
sich um. Er machte einen Schritt, schob die Hahne auseinander und
stand vor mir. Ich holte aus und fällte ihn, noch ehe er einen
Laut ausstoßen konnte, mit einem mörderischen Schlag in
die Herzgrube. Lautlos, nur vom Knacken brechender Zweige begleitet,
sackte der Priester zusammen. Seiner Hand entfiel die schwere,
schlanke Keule.

Über mir brachen Äste.

Drei, vier Gestalten fielen von oben; sie hatten dort gelauert.
Ein Mann sprang mit aller Wucht in meinen Rücken, und ich schlug
hin. Im Fallen drehte ich mich halb, konnte einmal feuern und einen
der Männer lahmen, dann aber waren drei von ihnen über mir.

Ein furchtbarer Hieb mit einer Keule traf meine linke Schulter;
ein brennender Schmerz wie ein Stromstoß fuhr

meinen Arm entlang, meinen Hngern entglitt der Dolch. Jemand riß
den linken Arm auf meine Schulter, bog ihn hoch, dann schrie er
unterdrückt:

»Hierher! Wir haben ihn!«

Ich ließ mich nach hinten fallen, riß meinen Fuß
hoch und trat einem Angreifer das Beil aus der Hand. Er überschlug
sich und segelte davon. Mit dem rechten Arm riß ich das
zweischneidige Beil aus dem Gürtel, rollte mich herum und führte
eine kreisförmige Bewegung aus. Das Beil traf ein Paar Füße,
ein langer, kreischender Schrei ertönte, dann brach der
Angreifer zusammen.

Zwei Männer mit Lanzen rannten auf mich zu, ein dritter kam
von rechts.

Ich täuschte einen Abwehrhieb vor, ließ den Angreifer
an mir vorbeirennen und wirbelte herum, faßte seinen Arm und
gab ihm einen Stoß. Er taumelte, ich sprang hinter ihn, und
einer der Lanzenträger spießte ihn auf. Dies war ein Kampf
auf Leben und Tod. Ich

zerschlug den Schaft der zweiten Lanze, hob einen Fuß und
schlug den zweiten Lanzenträger nieder. Dann sprang ich auf, sah
den Schatten des Wolfes springen und ein fauchendes Geräusch.
Ich drehte mich wachsam herum, und der Pfeil schlug durch meinen
rechten Oberarm.

Ich warf mich nieder, mein linker Arm schmerzte, und ich brachte
ihn nur mühsam hoch. Zwischen meinen Fingern war Blut. Ich
versuchte, den Pfeil abzubrechen, und vor meinen Äugend
rotierten dunkle Spiralen. Schließlich gehorchten meine Finger
wieder, und mit einer gewaltigen Kraftanstrengung brach ich den
Pfeilschaft ab. Ein zweiter Pfeil heulte unheildrohend an meinem Ohr
vorbei und streifte mein Haar. Ich lief einige Schritte zurück
und schrie leise:

»Tu Suche den Bogenschützen!«

Ein kurzes Geheul antwortete mir.

Jetzt erfüllten Rennen und Hasten, Schreie und Keuchen diesen
kleinen Platz inmitten von Steinen, Palmen und anderen Bäumen.
Männer liefen vorbei und beachteten mich nicht, zwischen den
Zweigen, fern und schwankend, sah ich die Lichter von schwelenden
Fackeln mit kalkigem Licht. Das Blut roch süßlich, und ich
hatte einen bitteren Geschmack, wie Messing, auf den Lippen. Ich hob
schließlich den rechten Arm, griff mit der linken Hand unter
der Achsel durch und riß entschlossen die Flintsteinspitze mit
dem handlangen Stück Holz heraus. Das Blut lief, aber es war
keine große Ader getroffen worden. Ich merkte, daß ich
noch immer das Beil in der Hand hielt, ließ es fallen und zog
den flachen Strahler aus dem Stiefelschaft.

Dann sprang ich vorwärts.

Die Priester hatten offensichtlich viele Menschen aufgeboten. Sie
wurden jetzt von den Rufen und den Fackeln der Soldaten aufgescheucht
und rannten alle hier vorbei, wahrscheinlich flüchteten sie
hinunter zum Kanal.

Ich schoß.

Meine Waffe warf schmetternde Blitze nach allen Seiten. Ich zielte
auf die Beine und die Arme der Männer und veränderte nach
den beiden ersten Schüssen die Einstellung; der Strahler
verschoß jetzt Hitzestrahlen. Schreie erschütterten die
Luft, die Tiere brüllten wie wahnsinnig, und überall flogen
große Vögel auf und stürzten sich zwischen den
Zweigen hindurch. Flügel, Schritte, das Donnern der Waffe und,
wie ich nach kurzer Zeit merkte, meine eigenen Schreie.

Schließlich hörte ich die Stimme.

»Atlan-Anhetes! Hier ist Hepetre! Lebst du?«

Während ich den dünnen Lauf entlang visierte und genau
vor dem Steinkoloß eines unbekannten, schattenhaften
Götzenbildes einen der fliehenden Mörder niederschoß,
schrie ich zurück:

»Ja! Hierher, Hepetre!«

»Ich komme!«

Von allen Seiten kamen jetzt die Fackeln und die Rufe der
Verständigung. Die Gardisten schlössen den Ring, und die
ersten Flüchtenden kamen zurück. Ich schüttelte mich,
atmete tief ein und aus und fühlte, wie mich die Schmerzen
überfielen. Dann schaltete ich den Strahler aus und schob ihn,
mich mühsam bückend, in den Stiefelschalt zurück.

Ich fand den Dolch, als ich nach dem Priester suchte. Schließlich
fand ich auch Mentu

antef.

Er lag auf dem Rücken und breitete die Arme aus. Ich hielt
den Dolch stoßbereit und kauerte mich auf die Hacken nieder,
als ich den Ausdruck seines Gesichtes erkannte. Während ich ihn
betrachtete, traten die Gesichtszüge immer stärker aus der
Dunkelheit hervor, und als ich den Kopf wandte, sah ich He-petre, der
mit einer knisternden, rauchenden und stinkenden Fackel neben mir
stand. Ich winkte ihn näher. Plötzlich öffnete
Mentu-antef die Augen, erkannte mich. Er flüsterte.

»Du lebst, Fremder ... und ich sterbe.«

Ich versicherte ihm heiser und grimmig:

»Du wirst nicht sterben. Ich habe dich niedergeschlagen und
werde dich vor den Pharao bringen. Und vielleicht wird er dich
töten.«

Der Mund des Priesters verzerrte sich. Unter Qualen brachte er
hervor:

»Das ist unnötig, Fremder. Du und ich ... wir werden
unsere Heimat nicht wiedersehen. Ich sterbe hier, weil du sterben
solltest.«

Aus seinem Mundwinkel lief ein dünner Blutfaden, der breiter
wurde. Die Stimme des Priesters wurde gurgelnd, dann hustete er,
schließlich verstanden wir beide, Hepetre und ich:

»Du warst es nicht ... es war das Geheimnis meiner Herkunft,
das mich umgebracht hat.« Mentu-antef starb. Als wir ihn
umdrehten, sahen wir den schlanken, eleganten Pfeil. Er war auf der
linken Seite des Rük-kens, knapp unter dem Schulterblatt,
eingedrungen und war einen Fingerbreit über der Haut glatt
abgebrochen. Der dünne Zedernschaft hing nur noch an einer
Holzfaser.

Langsam stand ich auf.

»Ich danke dir, Hepetre. Jetzt kenne ich meinen Feind genau.
Und ein Geheimnis mehr ist entstanden ... seine Herkunft hat ihn
umgebracht. Woher kam er? Warum wurde er umgebracht? Ich wollte
nichts als einen Rechtsspruch des Menes.«

Menschenleben waren hier und jetzt so billig wie Sandkörner,
das stand fest. Ich bewegte meine Armmuskeln. Der linke Arm hatte zu
schmerzen nachgelassen, die Wunde des rechten schmerzte noch, und Ti
stand wachsam vor uns. Die erneuernden Ströme des Zellaktivators
arbeiteten bereits, um die Verletzungen heilen zu lassen, aber in
dieser Nacht hatte ich noch eine Frage.

»Sie wird antworten müssen!« sagte ich.

»Wer?«

Ich lächelte böse.

»Die bezaubernde, schöne und kluge Nefer-meryt.
Begleitest du mich?«

»Ja.«

Wir gingen zu einer Gruppe von Gardisten, die ihre Bögen auf
die Schultern warfen. Hepetre gab eine Reihe von Befehlen. Sämtliche
Menschen, die innerhalb des Parks gefunden werden, sollten
gefangengenommen werden, sagte er. Dann tauschte er die
heruntergebrannte Fackel gegen eine neue, nickte mir zu und ging dann
neben mir über den gekrümmten Pfad.

»Wir werden es auch sofort wissen«, knurrte er, »ob
diese Falle von Nefer-meryt gestellt worden ist.«

Während meine Schmerzen langsam geringer wurden, liefen wir
durch das fiebrige

Mondlicht. Die Tiere beruhigten sich wieder, und die Vögel
kehrten in ihre Nester zurück. Wir kamen an einigen Bäumen
vorbei, liefen über eine Brücke, kamen an einem Stück
des Querkanals vorbei, der einen Großteil des Parks bewässerte,
bis die Kanalsohle in die Oberfläche überging und das
letzte Wasser verdunstet war. Dann sahen wir das Haus der
Nefer-meryt.

»Der Lärm des Festes ist nicht zu hören«,
bemerkte Hepetre und schwang die Fackel, um die verbrannten Stücke
abzustoßen.

Die neuerfachte Fackel beleuchtete eine geschlossene Tür. Das
Haus war auf einem Sandsteinsockel erbaut, bestand aus gekalkten
Lehmziegeln. Hinter den Fensteröffnungen war kein Licht. Kein
Laut war zu hören. Wir sahen uns zweifelnd an — dann sagte
Hepetre:

»Es ist leer. Kein Fest.«

Er hob den Arm und hämmerte mit dem Tonkopf der Keule gegen
die Balken. Durch das Haus rollte ein schwaches Echo. Wir warteten
kurze Zeit, dann schlug Hepetre ein zweitesmal an die Bohlen.

»Schritte!« flüsterte ich.

Innen näherten sich Schritte. Es war, wie wenn ein Hinkender
durch einen steinernen Flur käme. Das Rattern eines einfachen
Holzriegels ertönte, dann klaffte ein schmaler Spalt in dem Tor.
Eine winzige, im Zug flackernde Ölflamme beleuchtete das alte
Gesicht eines Negers aus Nubien.

»Herr?«

Hepetre fragte schneidend:

»Wo ist Nefer-meryt?«

Der Nubier schüttelte den Kopf/ viel zu oft, als ob er seine
Muskeln nicht mehr beherrschen könnte.

»Vor drei Tagen ist Nefer-meryt mit einem Boot denjotru
abwärts gefahren. Zusammen mit Soldaten, Sklavinnen und
Ruderern. Was willst du, Herr, von Nefer-Meryt? Sie ist vor drei
Tagen . . .«

»Schon gut«, sagte Hepetre mit zusammengepreßten
Lippen. »Wenn es nicht stimmt, was du sagst, Sklave, dann werde
ich zurückkommen und dich in Stücke schneiden. Ist es
wahr?«

Jetzt nickte der Nubier.

»Ich verjage nur die Mücken, Herr . . . warum sollte
ich lügen.«

Hepetre drehte sich um, senkte die Fackel und murmelte:

»Jage weiter, Nubier. Ich glaube dir. Vor drei Tagen gingen
Schiffe ab an die Grenze des Nordreichs.«

Wir gingen zurück. Ein unmerklicher Wind fuhr, vom Nil
kommend, durch den Park. Es war wie eine ferne Stimme; ein
undeutlicher Ruf aus einer fernen Vergangenheit. Ich hörte das
leise Rascheln der Palmwedel, ein undeutliches Murmeln. Ich ging
langsam, Ti an meinem Knie, zurück in mein Haus und warf mich
auf mein Lager. Und ich wußte noch immer nicht, was dies alles
zu bedeuten hatte. Eines war sicher:

Deine Feinde kämpfen im Dunkeln, und die Priester sind nicht
nur Hüter des Anubistempels, wisperte mein Extrasinn.

Wahrscheinlich war es so.

*

»Vor einem Tag war Hepetre bei mir, und ich ließ ihn
alles berichten. Er ist dein Freund, weißt du das?«

»Ja, Menes«, sagte ich. »Und seit der Nacht, in
der Mentu-antef ermordet wurde, hat sich alles geändert. Vor
wenigen

Tagen war Menes in den Palast zurückgekehrt und hatte midi
rufen lassen, sobald es ihm die Zeit erlaubte. Schlagartig hatte sich
das ummauerte Viereck mit Leben gefüllt; Wildesel-gespanne,
Krieger und Beamte, Sklaven und Sklavinnen, verdoppelte Wachen.
Stimmen und Rufe erfüllten den Palast, der Geruch nach
Gebratenem zog durch die Akazien, die hängenden Palmenwedel und
die Tamarisken. Wasserträger pendelten zwischen den Treppen und
Aufgängen und dem ewig knarrenden Schöpfrad der Sagia hin
und her.

»Es wird sich noch mehr ändern«, sagte Menes. Die
lange Krankheit hatte außer einigen Narben sichtbare Spuren
hinterlassen. Menes war reifer geworden und schneller in seinen
Gedanken. Er war ausgeruht und fieberte förmlich vor Spannung
und Tatendrang.

»Die Priester sagten mir, du wärest niemals dagewesen,
wenn sie dich holen wollten«, sagte der junge Menes und warf
mir einen argwöhnischen Blick zu. »Ist das die Wahrheit?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich wurde nicht eingelassen, und ich wollte nicht den
Tempel schänden, indem ich die Mauern überkletterte. Die
Priester lügen.«

Er musterte mich scharf.

»Die Priester . . .«, sagte er dumpf. »Sais,
Buto, die Priester in ihren vielen dunklen Tempeln. Das Volk braucht
sie. Ich brauche sie, denn sie zeigen mir Dinge, die selbst die
Göttlichkeit des Pharaos nicht weiß. Aber sie lügen
und werden mächtig. Ich werde gelegentlich nachdenken, was zu
tun ist.«

Ich lächelte sarkastisch und schüttelte den Kopf.

»Wenn du den Rat eines Fürsten haben willst, der in
seinem Land so mächtig ist wie du, frage mich. Mein Volk liebt
seine Priester, und meine Priester lügen nicht. Sie wagen es
nicht. Und — was können sie dir sagen, was ich dir nicht
sagen kann?«

Wir standen im königlichen Arbeitsgemach. An den steinernen
Wänden, die mit Szenen aus der Einigung beider Reiche, Ober- und
Unterägypten, bis hinauf zum ersten Katarakt, verziert waren.
Auf flachen, niedrigen Tischen lagen Eselshäute, feingegerbt und
fast weiß. Sie waren mit den Versuchen einer Landkarte bedeckt,
und ich zuckte zusammen; das Bild, das mein photographisches
Gedächtnis von dem Flußlauf und seinen Uferstädten
besaß, war wesentlich anders. Einige Schreiber saßen auf
dem Boden und notierten.

»Ich habe ein Jahr lang mit dem König von Sais
verhandelt«, sagte Menes bitter. »Er sträubt sich/
und seine Stadt ist ein Haufen Lehm. Jetzt werde ich die Stadt
nehmen. Neter-Nacht ist mit eintausend Männern bereits
vorausgezogen, meine Schwester ist flußabwärts gefahren,
und morgen wird Hepetre mit drei Schiffen fahren. Atlan! Du bist
Arzt. Ich verliere mehr Männer in den Lagern als bei den
Kämpfen. Geh mit Hepetre und mache, daß die Männer
gesund bleiben!«

Ich musterte den Pharao.

Er stand kerzengerade da, jeder Zoll die selbstbewußte
Verkörperung des Gottes, als den man ihn verehrte. Die Zweifel,
die er haben mußte — denn wurde je ein Gott von
Gehirnerschütterungen heimgesucht? —, verbarg er
geschickt. Er hatte sie seit den ersten Jahren seiner Erziehung
verbergen müssen, und inzwischen mußte er selbst glauben,
was man ihm dauernd erzählt hatte. Er war nicht Menes, der junge
Mann, sondern die Verkörperung des Horus auf Erden. Und ebenso
wirkte er. Nur hin und wieder kamen winzige Momente der
Selbstbesinnung, in denen er versucht war, seine Göttlichkeit in
Frage zu stellen. Er sah auf die Sonnenuhr, die an einem Pylon
festgemacht war; eine T-förmige Konstruktion. Der Längsbalken,
der nach unten zeigte, trug den schwarzen, harten Schatten des
Querstücks. Es war früher Nachmittag.

»Gut«, sagte ich. »Soll ich mit Hepetre fahren?«

»Ja«, sagte er. »Nimm deine Salben mit; die
Sklaven werden sie ins Schiff bringen. Ich komme später, das
Schiff des Pharaos ist schnell.«

Ich verneigte mich stumm.

»Und«, sagte er, »dort im Lager vor Sais werde
ich dir ein Geschenk machen. Ich habe mich mit Nefer-meryt
unterhalten.«

Ich verbeugte mich und verließ den Palast. Mit meinem
Gespann fuhr ich, nur von Ti begleitet, hinunter zum Hafen, wo
Hepetre die Verladearbeiten überwachte. Der Hafen von Mem-phis
war eine langgestreckte Anlage, die aus eingerammten Stämmen
bestand, aus breiten Molen aus Granit und aus den Speicherbauten der
Getreide Vorräte. Vier Schiffe lagen dort, und die Reihen
schwarzer Sklaven waren nicht zu übersehen. Sie schleppten
Waffen, Nahrungsmittel, dicke Bündel und Säcke mit sich,
Weinschläuche, lange Lanzen, Bündel von Pfeilen und
Werkzeuge.

Hepetre stand unter einem Sonnensegel, umgeben von Schreibern und
Läufern. Er wachte mit Falkenaugen über die Arbeiten und
hatte überall etwas auszusetzen. Ich übergab einem Soldaten
die Zügel und ging die Holztreppe hinauf, blieb neben Hepetre
stehen. »Vergiß nicht, einen guten Platz für deinen
Freund freizuhalten«, sagte ich.

Er fuhr herum.

»Atlanl Kommst du vom Pharao?«

»Ja. Wann fahren wir?«

»Morgen, bei Sonnenaufgang. Wir werden uns alle im Lager
treffen, Neter-Nacht, seine Frau, du und ich. Und auch«, setzte
er mit einem listigen Grinsen hinzu, »die unvergleichliche
Nefer-meryt.«

Die Wasser des Nils, der sich langsam dem Meer entgegenwälzte,
waren sirupartig und ohne Wellengekräusel, dennoch wirkten sie
voller Bewegung und eilig. Ein hellgrauer Dunst hing über dem
anderen Ufer. Dort sah man undeutlich die winzigen Gestalten von
Bauern, die den Nilschlamm in sorgsam eingeteilte Vierecke leiteten
und die Kanäle sauberhielten. Wie ich wußte, wurde die
Bewirtschaftung von Jahr zu Jahr weniger passiv, was doppelte oder
dreifache Ernten versprach. Es war klar: nur durch eine straffe,
zentrale Führung des gesamten Landes vom ersten Katarakt bis zum
Meer konnten die breiten ; Kanäle gezogen werden, die
Abzweigungen und Schleusen, die Göpel werke und die intensive
Bearbeitung des Landes. Die Einigung hatte nur Vorteile. Das wußte
Menes, und das schienen die Stadtkönige von Sais und Buto nicht
zu begreifen. Immerhin hatte Menes, im Gegensatz zu König
Skorpion, noch verhandelt, ehe er gewaltsam vorging.

Ich wußte, welch barbarischer Krieg in wenigen Wochen
bevorstand.

Hepetre strahlte.

»Ich habe dem Menes, er lebe ewig, gesagt, daß wir
dich brauchen, Freund. Wir werden eine schöne Zeit haben.«

Hepetre fuhr mit der Hand über das Gesicht, wischte den

Schweiß ab und zwinkerte. Dann sah er kurz nach dem ersten
Schiff, das hinter der prunkvollen Barke des Pharaos lag.

»Dorthin kommen wir. Deine Salben und Binden und wir beide!«

Ich griff nach seinem Handgelenk.

»Morgen früh, Hepetre. Ich lasse mein Gespann hier.«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein. Nimm eines deiner Pferde und den ledernen Sitz mit.
Du wirst beides brauchen können.«

» Einverstanden.«

Ich fuhr zurück in das Haus des königlichen Arztes und
packte alles zusammen, was ich brauchte. Von Memphis nilabwärts
bis in die Nähe von Sais waren es fast hundert Stunden
Fußmarsch, also würden wir mit den Schiffen etwa fünf
Tage brauchen. Zwanzig Stunden nach Memphis gabelte sich der Nil in
vier Deltaarme, wir würden den zweiten von Westen aus gesehen
befahren. Und auf der Reise würde ich Hepetre einige Dinge
berichten, die er bleich zur Kenntnis nehmen würde.

*

Hier an dieser Stelle, nur sechs Stunden Fußmarsch von Sais
entfernt gab es sämtliche Geländeformationen, ausgenommen
höhere Berge. Wir saßen mitten im Delta. Wenig Sand, viel
Gras, viel Wild aller Arten, viele Bäume und ein
undurchdringliches Dickicht von Nilschilf. Das Rascheln der Binsen
begleitete uns die Tage über und in den Schlaf, erfüllte
die Träume mit dem trockenen Knistern. Überall setzte sich
der Nilschlamm ab, und die Gegend war menschenleer und von blühenden
Pflanzen und Tieren mit Jungen erfüllt. Menes hatte dreitausend
Soldaten zusammengezogen. Die Männer waren in einzelnen Gruppen
den Fluß abwärts gefahren und hatten sich hier gesammelt.
Unsere Schilfhütten waren in einem lockeren Viereck
zusammengebaut, und den Platz davor überspannte ein riesiges
Sonnensegel, aus mehreren Tüchern zusammengesetzt. Hepetre und
ich standen vor dem großen Tisch, auf dem mehrere dünne
Pergamente lagen, dazu die Pinsel aus Binsen und die Tusche. Überall
wurden Hütten aufgestellt, an den Feuern drehten sich Braten,
und das Lager war kreisförmig angelegt. Der Gestank von
dreitausend Männern war betäubend, und der Lärm nicht
minder.

Die Begrüßung von Neter-Nacht und Neb-kare war
stürmisch gewesen; jetzt standen wir drei, Hepetre, Neter-Nacht
und ich, vor dem ausgespannten Pergament.

»Ungewöhnlich, Atlan!« sagte Neter-Nacht schroff
und zuckte die Schultern. »Und doch hast du recht. Das, was
hier zu sehen ist, sieht aus, als sei es mit den Augen des Falken
betrachtet.«

Ich hatte während der Fahrt, neben Hepetre sitzend, eine
Karte des Flusses gemalt. Sie enthielt jedes Detail, so wie ich es
von den Spionsonden her kannte. Es war allerdings nur Wasser zu sehen
— der Nil zwischen Katarakt und Meer.

»Woher kennst du diese Kunst?« fragte mich
Neter-Nacht.

»In meinem Land kann es fast jeder«, sagte ich wie
nebenbei. »Nicht nur die Priester. Das ist es, was mich wütend
werden läßt — die Priester können dies auch,
aber sie geben es nicht weiter. Die Geheimnisse, die keine sind,
bleiben in den Mauern der Tempel.«

»Wo liegt Memphis?« fragte der Feldherr.

Ich tauchte den zerkauten Binsenstab ein und malte einen dunklen
Punkt, genau an die Stelle und in der richtigen Größe.

»Und wo ist Sais?«

Ein zweiter Punkt.

»Sais ist also von Land und vom Wasser aus anzugreifen. Das
ist eine wichtige Erkenntnis.«

Im Verlauf der nächsten Stunden erweiterte ich die Karte. Ich
brachte den beiden Männern bei, wie man Höhenlinien
zeichnete, was die einzelnen Symbole bedeuteten und die einzelnen
Farben. Ich verwendete Holzkohle, Ocker, der mit Tierfett angerührt
worden war, Kreide, die mit Wasser angeschlämmt wurde,
feinzerstampftes Malachit. Die Zwischentöne wurden mit Ruß
hergestellt oder mit der reichen Skala des Ockers, von Hellbraun bis
Karminrot. Blau erzeugte ich, indem ich Kupfer,

Kalk und Silikatkristalle unter leichter Hitze schmolz.
Schließlich hatte ich die erste Karte des Nillandes gezeichnet,
und immer mehr Unterführer versammelten sich staunend um den
Tisch. Was sie sahen, glänzte von schnell darübergewischtem
Eiweiß, war trocken und wirkte wie ein Wunder.

Ich deutete nacheinander auf die einzelnen Stellen und sagte laut:

»Wer diese Karte lesen kann, wird sehen, wie und wo man mit
einem Pfeil in die Stadt treffen kann, ohne daß er die Gegend
kennt. Er weiß, wo man mit dem Schiff fahren kann, wo Sand ist,
wo Berge stehen und wo sich Wälder befinden. Und in den nächsten
Tagen und Wochen werde ich diese Karte ergänzen. Jede noch so
winzige Hütte wird hier zu sehen sein. Wenn Menes kommt —
und er wird bald eintreffen! — wird er von hier aus planen
können, ohne Sais wirklich gesehen zu haben.«

Neter-Nacht schlug mir krachend auf die Schulter und rief:

»Ich lobe die Löwenjagd, die uns zusammenbrachte. Du
bist wahrlich wert, ein . . .« Er schwieg verlegen und fügte
leise hinzu: »Nein — das darf ich nicht verraten.«

Ich grinste breit, trank einen Becher gekühlten Wein aus und
sagte zu Hepetre:

»Ich brauche den besten Bogenschützen deiner
dreitausend Männer.«

Er starrte mich mit rätselhaften Augen an.

»Hier? Sofort?«

Ich nickte mit geheimnisvoller Miene.

»Gut.« Er überlegte. Waagrechte Linien erschienen
auf seiner braunen Stirn, da deutete er auf einen seiner Unterführer
und sagte halblaut:

»Menkauhor — bringe den Osorkon her! Mit seinem Bogen
und seinen Pfeilen.«

Ich ging in mein geräumiges Zelt, das aus Stangen,
Leinenrechtecken, Binsengeflecht und Sandboden bestand und holte
meinen Bogen. Den wuchtigen Lederschutz für den Unterarm
brauchte ich nicht mehr umzuschnallen; ich trug ihn fast immer. Ich
suchte den Daumenring hervor, steckte ihn auf und ging hinaus ins
Sonnenlicht. Neben Hepetre stand ein Nubier mit

heller Haut, breiten Schultern; in der Kleidung eines königlichen
Bogenschützen.

»Du bist Osorkon?«

Er nickte schweigend und hob seinen Bogen. Es war ein großer,
einfacher Holzbogen mit einigen ledernen Verstärkungen. Ich sah
mich um und entdeckte in etwa hundertzehn Schritt Entfernung eine
Ansammlung von rohen Stämmen, an den die Schilde der
Lanzenträger hingen, lederne Scheiben auf einem Teller aus
geflochtenen Binsen und Weidenzweigen, mit wenigen kupfernen
Beschlägen.

»Osorkon! Der oberste Schild. Versuche, den Pfeil
hindurchzuschießen, in der Mitte des Schildes.«

In der Mitte glänzte eine kupferne Scheibe, abgewetzt und mit
nassem Sand geputzt. Osorkon stellte sich breitbeinig hin, drehte den
Oberkörper und legte den Pfeil ein. Einen rohen Holzstab mit
schlecht aufgeklebten Federn, einer rohen Kerbe und einer
Feuersteinspitze. Dann hakte er den Fortsatz des Daumenringes ein,
zog die Sehne bis hinter das Ohr aus und löste den Schuß.
Der Pfeil beschrieb einen Bogen und schlug in die Kupferscheibe ein,
splitterte und blieb stecken. Ich grinste wortlos, zog einen Pfeil
aus dem Köcher, zielte sorgfältig und schoß. Der
Pfeil heulte entlang einer absoluten Geraden davon und traf. Er
bohrte dicht neben dem zerbrochenen Projektil des Osorkon ein Loch
und blieb zitternd und unversehrt in dem Palmenschaft stecken.

Mit offenem Mund starrte mich Osorkon an.

»Ich werde euch bessere Bögen herzustellen lehren«,
versprach ich, »und bessere Pfeile.« Ich nahm seinen
Bogen, spannte ihn aus, und als die Sehne mein Ohrläppchen
berührte, knirschte das Holz, und der Bogen brach dicht über
dem ledernen Handgriff. Osorkon ächzte heiser auf. Er sah
tiefbekümmert aus.

»Ich brauche große Mengen von Tiersehnen«, sagte
ich, nachdem ich ihm die Bruchstücke zurückgegeben hatte.
»Dazu die langen Hörner der Schlachtochsen, Zedernholz und
Akazienholz. Dann die Knochen und Knorpel der Fleischstücke.
Einige Schreiner, und die Männer, deren Beruf es ist Bogen zu
bauen.«

»Und das soll sehr schnell gehen!« setzte Neter-Nacht
im Ton

des Feldherrn hinzu. »Es soll so geschehen, wie mein Bruder
Atlan-Anhetes sagt.

Überhaupt . . .«

Er hob die Arme hoch und sagte zu seinen Unterführern:

»Alles das, was Atlan sagt, soll man tun. Augenblicklich!
Ich spreche mit seinem Mund und er mit meinem!«

Die Unterführer murmelten:

»So soll es geschehen!«

In den nächsten Tagen versammelte ich die Männer, die in
der Lage waren, einen Bogen herzustellen, um mich. Die Herstellung
dauerte rund fünf Mondwechsel, aber wir begannen zunächst
zweihundert Bögen herzustellen. Dünne Holzbretter wurden
herangebracht und in die Griffstücke eingesetzt. Große
Mengen tierischen Leims wurden gekocht. Die Gestelle für die
Bogenspannung waren so angelegt, daß sie jeweils fünfzehn
Bögen aufnehmen konnten. Die Hörner der Ochsen wurden
zersägt und in Streifen geschnitten. Tiersehnen wurden
ausgekämmt und bereitgelegt.

Gleichzeitig führte ich einen neuen Typ Pfeil ein.

Um mich herum, mit allen ihren Werkzeugen, hockten die Handwerker,
die zur Hälfte

Soldaten waren. Ich zeigte ihnen genau, wie man mit den Federn
wilder Gänse und den gegossenen und handgeschmiedeten
Bronzespitzen einen Pfeil herstellen konnte, der in der Mitte etwas
dicker war als an den beiden Enden, dessen Flugbahn gerader und
genauer war, dessen Eigenimpuls ihn schneller, durchdringender und
tödlicher machte. Dann benannte ich jeweils Gruppen, die eine
eigene Arbeit bekamen. Eine von ihnen schnitt Federn, die andere
schnitzte die Nocken, in die die Sehne eingeklemmt wurde, andere
wieder bearbeiteten das Zedernholz, andere gössen und eine
vorletzte Gruppe schmiedete die Bronzespitzen. Die letzte Gruppe
setzte die Geschosse zusammen. In wenigen Tagen entstanden auf diese
Art einige Hundert neue Pfeile.

»Menkauhor!« sagte ich leise, als wir abends unter dem
Stoffdach saßen und die Späher das Lager umkreisten, von
meinen Wölfen unterstützt, »wir werden in den
nächsten Tagen einen neuen Versuch unternehmen.«

Hepetre drehte seinen leeren Becher um, rammte das Messer in ein
Stück Braten und sagte kauend:

»Was immer du vorhast, Atlan, ich mache mit!«

Ich deutete auf die Karte, die jetzt senkrecht aufgehängt an
der Rückwand der offenen Hütte hing.

»Wir werden einen Trupp von fünfzig Mann bilden, der
die Gegend um Sais auskundschaftet. Warum dies geschehen soll, werde
ich euch unterwegs berichten. Und ich werde gleichzeitig die ersten
fünfzig königlichen Bogenschützen schulen.«

Ich sah die Männer genau an; langsam begannen sie zu
verstehen.

Zusammen entwickelten wir einen Plan, dessen Dauer für genau
zehn Tage ausgerichtet war.

Am ersten Tag wurden die besten fünfzig Männer gesucht.
Fünf Gruppenführer stellten wir fest, indem wir Wahlen mit
weißen und schwarzen Steinen durchführten. Die Bewaffnung
dieser fünfzig Mann wurde kontrolliert, ersetzt und verbessert.
Die Männer waren einheitlich mit zwei langen Dolchen, einem
kleinen Kampf beil, Köcher und Bogen, langen, ledernen
Armschützern ausgerüstet. Die besten Bögen wurden
herausgesucht und durch leichte Korrekturen und Verbesserungen zu
echten Waffen gemacht. Die fünfzig Köcher füllten sich
mit je fünfzig Pfeilen. Auch Menkauhor, Neter-Nacht und Hepetre
beteiligten sich an dem Programm.

Am zweiten Tag brachen wir auf.

Wir näherten uns auf Schleichwegen der Stadt Sais. Ich
begann, die Männer zu schulen. Ich machte ihnen auf drastische
Weise klar, daß mangelnde Hygiene für den Tod im Lager
verantwortlich war, zeigte ihnen, wie man eine Sickergrube anlegte,
weihte sie in die Geheimnisse der Deckungsmöglichkeiten ein. Und
ich sagte ihnen eines: Das wichtigste in jedem Kampf war, zu
überleben, ohne feige zu sein. Bisher waren die Heere blind auf
den Gegner losgestürmt, jetzt begriffen sie, daß List und
Verstand zwei der wichtigsten Verbündeten waren.

Wir bildeten fünf Gruppen.

»Ihr alle werdet«, sagte ich eines Tages, »zu
Anführern des Heeres. Aber ich werde keinem von euch etwas
schenken. Ihr werdet lernen, zu lesen und zu schreiben. Ihr werdet
lernen, ein Lager anzulegen, das nicht stinkt, in dem keine Männer
deshalb krank werden, weil sie sich im Dreck wälzen und
schlechtes Wasser voller Fäulnis trinken. Ihr werdet zu

den mächtigen Männern des Pharaos werden.«

Wir veranstalteten Wettschießen, und ich verschärfte
die Bedingungen immer mehr, bis die Männer soweit waren, vor dem
Einschlag des ersten Pfeiles drei weitere abzuschießen und —
zu treffen. Ich weihte sie in die Technik des Kartenzeichnens nach
Festpunkten ein, lehrte sie, Sterne zur Orientierung zu benützen
und unsichtbar zu werden.

Abkochen des Wassers, rauchloses Feuer, Verschmelzen mit den
Wäldern, kluges Abwägen der Möglichkeiten . . . wir
umkreisten in diesen folgenden Tagen die Stadt Sais und suchten ihre
schwachen Stellen ab. Wir schwammen durch den Nilarm, verbargen uns
im Schilf, zählten die Gruppen, die Lebensmittel in die Stadt
brachten und stellten den Spähern des Gegners Fallen. Ich
schaffte es auch, wobei ich Schwierigkeiten hatte, die Männer
davon zu überzeugen, daß dies alles kein Zauber der
Götterwelt war, sondern nur die Anwendung von Dingen, die
offensichtlich in der Natur vorkamen.

Ich lehrte sie ein weiteres: Disziplin.

Und am zehnten Abend waren wir wieder im Lager. Die Männer,
die in den zehn Tagen unendlich viel gelernt hatten, hatten von uns
einen deutlichen Auftrag bekommen — sie sollten das, was sie
wußten, weitergeben und jeden zu uns bringen, der den Befehlen
zuwiderhandelte.

Zur besseren Überzeugung dessen, was richtig und was falsch
war, ließ Neter-Nacht einige Männer auspeitschen.
Anschließend verband ich sie und sagte ihnen, warum sie
gepeitscht worden waren; in die dreitausend Männer kam binnen
einer Frist von weiteren zehn Tagen Ordnung. Das Lager hörte auf
zu stinken, die Männer prügelten sich nicht mehr, und die
Schreiber brachten ihnen die ersten Anfangsgründe des Schreibens
und Lesens bei. Und die fünfzig Männer der königlichen
Garde gingen stolzgeschwellt und der Wichtigkeit ihres Auftrags
bewußt durch das Lager und sorgten, daß sämtliche
Anordnungen befolgt wurden.

Ich kam von meinem täglichen Rundgang zurück, auf dem
ich unbarmherzig die Sauberkeit des Lagers kontrollierte und warf
mich in den fellüberzogenen Sessel. Menkauhor kam herein und
blieb stehen.

»Atlan! Unsere Späher melden, daß der Pharao eben
den Fluß verlassen hat.«

»Das ist schön«, sagte ich. »Sollte er bald
eintreffen, könnten

wir die Stadt Sais erobern. Er trifft sich mit Nefer-meryt, nicht
wahr?«

»Ja. Weißt du auch, daß wir von dreitausend
Männern erst zwanzig verloren haben?«

Ich nickte grimmig und dachte an meine schmerzenden Sohlen.


»Ich weiß. Dafür können wir uns loben. Es
gibt keinen Gestank mehr und nur noch wenige Kranke. Warum haben wir
eigentlich keine Priester mitgenommen?«

Er starrte mit der Miene eines Verzweifelten zum Himrnel und
murmelte:

»Menes wird einige mitbringen. Nicht nur du kämpfst auf
deine Art vergebens gegen die Priester. Auch der Pharao hat sich
ihren Ratschlägen zu unterordnen, denn sie sprechen mit den
Göttern. Ich bin ein einfacher Mann, der das Kampfbeil gut
gebrauchen kann, aber die Geheimnisse der Tempel kann ich nicht
auflösen.

Der Pharao ist gebunden, er muß sich nach den Worten der
Priester richten.

Sie kennen die Dinge zwischen Sein und Nichtsein, auch du kennst
sie nicht. Und wir alle auch nicht. Du hast den Menes aus der ewigen
Finsternis geholt, also hat deine Kunst ihn gerettet. Deine Kunst ist
nicht die der Priester — du bist zu ihrem Feind geworden. Nimm

dich in acht, Freund Atlan.«

Ich warf die Instrumente in das kochende Wasser und lehnte mich
zurück.

»Ich weiß dies alles, Menkauhor.«

»In einigen Tagen ist der Pharao da. Dann werden wir Sais
stürmen, und Menes wird sich die Krone dieser Stadt aufsetzen.«

Ich war in den langen, einsamen Nächten zu dem gleichen
Ergebnis gekommen.

Nur eine Kultur, die innerhalb der natürlichen Grenzen wuchs,
konnte auf die Dauer Bestand haben. Die Grenzen wurden von der Natur
gebildet, von dem grünen Streifen entlang beider Ufer des jotru
und des Deltas. Wenn es nicht gelang, auch die beiden letzten Städte
unterzuordnen, war diese junge, hoffnungsvolle Kultur in Gefahr. Ich
wollte und würde sie beeinflussen, aber ich konnte nicht damit
rechnen, daß in hundert Jahren daraus ein flugfähiges
Raumschiff hervorgehen würde. Ich würde also alles tun
müssen, um dem jungen Pharao zu helfen. Und doch blieb ein
Geheimnis:

Woher kannten die Priester diejenigen Dinge, die ich auch kannte?
Waren sie, obwohl ebenfalls aus dem Kulturkreis dieses Landes
hervorgegangen, klüger als ein Kristallprinz von ARKON?

In den kommenden Jahren würde ich dieses Geheimnis lösen
müssen.

*

Tage später:

Die Sonne verließ die Linie des Wassers. Erste Zeichen von
Leben wurden sichtbar. Libellen surrten leicht über die glatte
Oberfläche des Nilufers dahin; Schwärme von Wespen und
Insekten, winzige Vögel mit verwirrend bunten Federn. Reiher
spazierten zwischen den Papyrusstauden und stachen mit ihren
Schnäbeln unter die Oberfläche, kamen mit Fröschen
wieder hervor. Von den Soldaten aufgeschreckt, die neben der Sänfte
des Pharaos gingen, liefen purpurfarbene Vögel über die
schwimmenden Blätter. Auf der anderen Seite, rechts und links
der hochgeschwungene Steven des Pharaonenschiffes, breiteten sich die
endlosen Schilfwälder der versumpfenden Deltaanne aus.

Menes kam.

Zwei lange Reihen von Soldaten, schwer bewaffnet, marschierten
würdevoll auf das Lager zu. Es waren nicht weniger als
zweihundert; Angehörige der Palastgarde. Sie waren vom Schiff
aus bis hierher in dieser Ordnung marschiert. Vor den beiden Sänften,
einfachen Sesseln mit Sonnenschutz darüber, gingen drei
Priester. In der ersten Sänfte saß Menes, in der zweiten
Nefer-meryt. Die Soldaten im Lager bildeten ein langes Spalier bis zu
den Hütten, die in den letzten Tagen gebaut worden waren. Die
Männer schlugen mit den Keulen auf die

Schilde und schrien begeistert — ein Zeichen, daß
Menes beliebt war.

Die Nubier setzten die Sänfte ab. Menes sprang leicht in den
Sand, grüßte mit halberhobener Hand rundum und kam auf uns
zu. Er ging schnell, entschlossen, und er blieb vor mir stehen. Wir
befanden uns im Schatten des Vordaches meiner Hütte. Verfolgt
von den verwunderten Blicken der Unterführer und vom breiten
Grinsen des Neter-Nacht kam Menes noch näher und legte mir die
rechte Hand auf die linke Schulter. »Re-Atlan-Anhetes!«
sagte er und sah mich an.

Dann nickte er leicht, winkte den Anführern und Neter-Nacht
und ging in seine Hütte.

Sklavinnen brachten Nefer-meryt in die andere, kleinere Hütte,
und ein riesiger Jubel brach los

Ich hielt Menkauhor am Arm fest; der Unterführer lief auf den
Eingang der königlichen Hütte zu.

»Was bedeutet das, Menkauhor?« fragte ich, obwohl ich
einiges ahnen konnte. »Re-Atlan-Anhetes!« sagte er fast
ehrfürchtig. »Du kamst als ein Fremder und hast uns alle
überholt. Du bist zum persönlichen Berater des Menes
gemacht worden. Du bist der zweite Mann in diesem Lande!«

Dein Palmbaum wiegt sich im Wind, flüsterte mein Extrasinn.

Ich blieb auf dem kleinen Mittelplatz des Lagers allein und war
verblüfft. Ohne es richtig wahrzunehmen, sah ich zu, wie
Nefer-meryt in ihr Haus gebracht wurde, sich im Eingang umdrehte und
mich musterte. Sie lächelte und ging hinein in das kühle
Halbdunkel.

Ich hatte lernen müssen, Menschen schnell einzuschätzen
. . . der Mann, der eben vor mir gestanden war, hätte zur Hälfte
ein Arkonide sein können; nur leicht gedunkelte Haut, energische
Gesichtszüge und eine Ausstrahlung, die in den kommenden Tagen
mehr als dreitausend Krieger gegen die Steinmauern von Sais anrennen
lassen würde. Und aus der Richtung vonMemphis her wälzte
sich ein Zug, der von Siedlung zu Siedlung immer mehr anschwoll. Es
waren Bauern und Hirten, Arbeiter aus den Steinbrüchen und
Schiffsbauer, schweigsame Männer mit großen, verwunderten
Augen, die ihre Pflicht erfüllten. Sie dienten und huldigten dem
Menes, dem Gottkönig. Es waren Handwerker und Händler.

Sie kamen mit ihren Waffen und Nahrungsmitteln. Auf schwerfälligen
Wagen, die von Ochsen und halbwilden Eseln gezogen wurden, lagen
Werkzeuge, Ausrüstungen und Nahrung. Königliche Gardisten
führten den Zug an und sicherten ihn an den Seiten. Wenn er hier
eintraf, würden es mehr als fünfundzwanzigtausend Männer
sein.

Zwei Nubier, mit knisternden Fackeln in den Händen,
flankierten den Eingang der Hüttenansammlung. Neter-Nacht schob
das Leinen zur Seite und bückte sich.

»Folge mir, Re-Atlan-Anhetes!« sagte er.

Es war ein Bauwerk, halb Zelt, halb Schilfhütte, mit mehreren
Masten in der Mitte. Zwei Glutbecken, in denen heftig qualmende Harze
wegen der Insekten verbrannt wurden und etwa zwanzig Öllampen
erhellten den Innenraum. Ein fast nacktes Mädchen spielte auf
einer Doppelflöte, eine andere zupfte an einer Harfe, und ein
blinder Nubier bearbeitete mit Fingern und Handballen drei kleine,
konische Trommeln. Der Pharao und seine Schwester saßen in den
bequemen, verzierten Sesseln. Große Schalen mit erlesenen
Früchten standen herum, Bratenstücke lagen auf weißen
Brettern, und ständig kamen und gingen Diener und Sklaven,
brachten Wein. Hinter Menes und Nefer-meryt standen zwei muskulöse
Neger und schwenkten die Wedel, mit denen kühlender Luftzug
erzeugt und die Mücken verscheucht wurden.

Menes deutete auf mich und sagte:

»Nimm Platz, Berater des Pharaos.«

Er lächelte. Viel war nicht mehr von dem Unfall zu sehen,
aber der Pharao schien gewillt, den langen Aufenthalt im Tempel durch
schnellere Handlungen wettzumachen.

»Peret, die Periode des Säens, des Keimens und der
Pflanzenreife, hat begonnen«, sagte er. »Wir werden nicht
mehr als zwei Mondwechsel Zeit haben, Sais zu nehmen. Ich hörte

von Neter-Nacht, du habest einen Plan, die Stadt einzunehmen?«

Ich entrollte die Karte und sah von dem Mädchen zum Pharao.

»Ich habe einen Plan. Aber — er bedeutet, daß du
einiges von deiner bisherigen Kriegführung vergessen mußt.«

»Laß hören«, sagte er. »Zuvor aber
noch eine Frage: Woher kommst du, Atlan?«

Ich erklärte es ihm. Ich kam aus einem Land jenseits des
Wassers, aus einem Volk, das klüger war als das des Menes.

Ich schilderte anhand meiner Pläne, wie bei uns ein rundes
Dutzend von Problemen gelöst wurden. Der Pharao hörte
aufmerksam zu, als ich ihm die Aufgliederung der Truppen, den Bau der
Rampe und des großen Gefährts beschrieb, ihm einen kleinen
Vortrag über die Taktik des Angriffs hielt. Menes schien die
Hälfte dessen, was ich sagte, bereits von seiner Schwester zu
wissen, und ich mußte meinen Verdacht zurücknehmen, daß
Nefer-meryt an dem Überfall auf mich beteiligt gewesen war.

Neter-Nacht sagte langsam:

»Meine Späher haben berichtet, daß das Land rund
um Sais entvölkert ist. Die Bauern und Hirten sind hinter die
Stadtmauern geflüchtet.«

Er setzte sich auf einen Hocker, aus Holz und Palmenzweigen, über
dem ein Löwenfell lag. Nefer-meryt betrachtete uns schweigend,
unbeweglich, den Kopf gesenkt und die Arme über der Brust
gekreuzt.

Menes fuhr die Linien der Kartenzeichnung nach, ließ sich
von mir die Bedeutung der Symbole erklären und sagte dann:

»Wir werden ein kleines Fest feiern. In zwei Tagen schließen
wir den Ring um Sais.«

Das Rasseln der Trommeln verstärkte sich. Die zitternden
Saiten der großen Harfe warfen perlende Töne durch den
Raum; das schneidende Geräusch der Flöte zitterte in
einförmigen Tonleitern auf und nieder. Wein wurde gereicht, eine
dunkle, heftig riechende Flüssigkeit, die den Schlund
hinunterrann wie harziges Öl.

*

Das Segel der Barke war halb aufgespannt, und vier Bündel
dicker Taue hielten das Schiff des Pharaos am felsigen Ufer fest.
Läufer und Boten kamen, erstatteten Meldungen und eilten wieder
davon. Zwei Sklavinnen in schleierartigen Gewändern ließen
die Saiten von langhalsigen Instrumenten klingen; sie

sahen aus wie winzige Mandolinen. Der Außenhafen von Sais
war blockiert; die Truppen und Hilfstruppen des Menes hielten
sämtliche Gebäude besetzt. Die Speicher waren leer. Wir
saßen an Deck/ auf dem Dach einer langen, kistenfönnigen
Kabine/ die zwischen den hochgezogenen Schnäbeln des Schiffes
erbaut war. Die sechsunddreißig Ruder ruhten im Wasser des
Nils. Harz verbrannte in langgezogenen, weißen Wölkchen,
die Musik bildete einen merkwürdigen Kontrast zu den
verstaubten, schwitzenden und keuchenden Läufern. »Großer
Menes«, sagte Neter-Nacht. »Der Ring ist geschlossen. Wir
schlagen die Lager in der Nähe der Stadtmauern auf.«

In der Ferne, etwa sechs Kilometer weit weg, erhob sich auf einem
niedrigen Plateau die Stadt. Sie war rechteckig angelegt, mit starken
Mauern und fünf Toren. Nach unseren Schätzungen befanden
sich dreißigtausend Menschen innerhalb der weißen
Steinmauern, die entlang der Felsenkanten gebaut waren und sehr
schlecht zu erstürmen waren.

»Sind die Schleudern gebaut?« fragte Menes.

»Ja«, sagte ich. »Sie warten nur noch darauf,
daß die Munition eingelegt wird.«

Wir hatten vor, in einem Zeitraum von vier Wochen die Stadt zu
nehmen. Das setzte eine dauernde Beeinflussung des Gegners voraus,
und die letzte Abordnung des Menes, der den Stadtkönig
aufgefordert hatte, sich ohne Blutvergießen dem Großen
Staat anzuschließen, war mit abgeschnittenen Ohren
zurückgekommen.

Etwa fünfzig Menschen befanden sich auf der Barke.

Es gab Musik, Wein, das Fächern der breiten Wedel, das Lachen
von jungen Sklavinnen, das Keuchen der Melder und das Gluckern der
Wellen, die gegen den Rumpf schlugen. Ne-fer-meryts zahme Geparde
lagen auf den wertvollen Teppichen, und zwischen Menes, Neter-Nacht
und mir war die Karte ausgespannt. Winzige goldene Figuren
bezeichneten die Stellung der verschiedenen Teile des Heeres.

»Deine Bogenschützen befehligen die einzelnen Truppen?«

Ich nickte.

»Ich werde heute nacht mein Pferd nehmen und mehrmals um
Sais herumreiten. In neun Tagen wirst du in der Stadt einziehen,
Menes!«

»Tue dies. Neter-Nacht wird dich begleiten.«

Wir hatten in den vergangenen Tagen einige Signale ausgedacht und
die Bedeutung weitergeben lassen. Jeder der Kämpfer wußte,
wann was zu geschehen hatte.

Auf dem Schiff herrschte fröhliches Gelächter. Einige
Unterführer scherzten mit den Mädchen, von den nahen
Lagerhäusern drangen Rufe der Soldaten und die Wolken der Feuer
herüber, an denen sich die Tiere drehten. Das Gebiet rund um
Sais war entvölkert, aber es gab genügend Reste von Herden
und -jagdbares Wild. Die Kornspeicher aber waren leer gewesen.

Einen goldenen Becher voll Wein in der Hand, stand Menes plötzlich
auf. Die beiden Priester, die unbeweglich auf der umrundeten
Plattform über dem Bug saßen, erhoben sich ebenfalls. Ein
Moment dramatischer Spannung entstand; die Musikinstrumente
schwiegen, nur noch die Trommeln hackten einen nervösen,
gleichförmigen Rhythmus. »Ich, Menes, bin gekommen über
dieses Land, das uneins war. Ich bin gekommen aus dem Schöpfer
Atum, Wasser der Finsternis, und aus seinen Kindern Geb und Nut, aus
Shu und Tefenet. Ich, Sohn der Osiris und Inkarnation des Horus, sage
dieses:

Ich werde aus dem Land ein Reich machen. Vom Delta bis zur Hapis
Höhle am ersten Katarakt. Ich werde Sais und Buto Untertan
machen und Frieden über die Stämme bringen.

Ich werde an der Spitze meiner Krieger gegen die Städte
stürmen! Und ich werde, wenn ich Sais und Buto unterworfen habe,
aus Memphis eine gewaltige Stadt machen, die zum Mittelpunkt des
Landes wird. So soll man es schreiben!«

Und die Priester antworteten:

»So soll es geschehn!«

Es war, als halte das riesige Heer den Atem an. Alle Tätigkeit
ruhte, als der Pharao den Becher ausgoß und den Göttern
opferte. Die ungeheure Maschinerie des Belagerungskrieges brauchte
nur noch angeworfen zu werden, dann lief sie von selbst.

Am Ende dieser zahllosen Bauwerke, Belagerungsmaschinen und
Pfeilschüsse, der kleinen Angriffe und der psychologischen
Einschüchterung des Gegners stand die Einigung des Reiches. Der
Wein plätscherte in den Nil, in das verkörperte Leben
dieses

Landes, und die Musik setzte wieder ein. Die Belagerung

hatte eingesetzt. Ich stand mit Nefer-meryt auf der Plattform des
Hecks. Vor uns reckte sich das stilisierte, aus Holz mit roter und
goldener Verzierung bestehende Schilfbündel in die herrlich
blaue, reglose Luft des ägyptischen Himmels. Nefer-meryt sah
mich schweigend an. Ihr Körper verströmte einen
durchdringenden Geruch nach einem unbekannten, geheimnisvollen
Duftstoff; die junge Frau wirkte etwas zu ernst, angespannt. Sie
sagte leise:

»Wer bist du wirklich, Re-Atlan?«

Ich lächelte ernst und stützte mich gegen das dünne,
zerbrechliche Geländer der Plattform. »Das wirst du
erfahren, sobald die Stadt gefallen ist. Dann werden wir mit meinem
Wagen durch die Palmenhaine um Memphis fahren und reden.«

Sie senkte den Kopf. Ich fuhr fort:

»Ich werde dich mit mir nehmen. Menes und ich werden dieses
Land zum Blühen bringen, und dort, jenseits von Memphis, liegt
eine kleine Insel im Nil. Dort werde ich aus Stein und Holz ein Haus
bauen; die Luft dort ist so mild, daß jeder Tag den Frühling
bringt. Wir werden den Sepedet sehen, auf Fellen schlafen und keinen
Unterschied machen zwischen Sonne und Mond. So wird es geschehen!«

Eine leichte Schwäche ergriff sie; aus der starren,
selbstbewußten Haltung der Pharaonenschwester wurde die einer
unsicheren jungen Frau. Sie lehnte sich schwer gegen den
hochgekrümmten Steven und sah mich starr an. Sie atmete schwer,
und ihre Finger spielten unbeherrscht mit dem Halbkreis des
Brustschmucks. Dann zog sie einen schweren Ring vom Mittelfinger der
Rechten und gab ihn mir.

»Trage ihn während des Kampfes«, sagte sie. »Und
Horus wird über dir schweben!«

Ich steckte den Ring an den kleinen Finger; auf einen anderen
paßte er nicht. Dann winkte ich einer Sklavin, nahm zwei Becher
Wein und gab Nefer-meryt einen davon. Wir tranken, und über den
Rand der Becher hinweg sahen wir uns in die Augen. Die Blicke
versprachen mehr, als die Worte ausdrücken konnten, und als ich
bei Anbrach der Dunkelheit zusammen mit Neter-Nacht und Hepetre den
Steg des Schiffes betrat und auf mein Pferd zuging, sah ich deutlich,
wie mir die Frau nachblickte; schwarz hob sie sich gegen den
flammenden Himmel ab, schwach beleuchtet von den flackernden
öllämpchen — ein Standbild, das sich unmerklich
bewegte.

Hepetre sah seinen Freund und mich an.

»Horus ist mit uns!« sagte er fast keuchend und
deutete nach oben.

Dort, gerade noch im Bereich des Sonnenlichts, drehte ein
Raubfalke seine Kreise. Wie wertvolles Filigran hoben sich, schwarz
vor dem rötlich-purpurnen Himmel, die vier Schwungfedern ab.
Sein Schrei drang bis zu uns: caiack, caiack. Der Falke, Symbol von
Mut und Selbstbewußtsein, List und Grausamkeit, Gewandtheit und
Schnelligkeit, war das Zeichen der Pharaonen, und Nefer-meryt trug
die Maske des Horus, des Falkengottes. Vergiß deine Aufgaben
nicht völlig,.. zugegeben, sie ist unerhört reizvoll,
aber..., warnte mein Extrasinn.

Schweigend fuhren wir los. Ich ritt, und die beiden Heerführer
hatten sich einen leichten Wagen geben lassen, vor den vier Wildesel
gespannt waren.

Wir umrundeten in dieser Nacht, der Nacht des Würgefalken,
das Gelände um Sais zweimal.

*

Seit drei Tagen arbeiteten die von mir konstruierten Schleudern.
Es waren überdimensionale Bögen, die wuchtige Balken mit
Metallspitzen hundert Meter weit in einer parabelförmigen
Flugbahn schleuderten, und Löffelschleudern, die Steine in einem
spitzwinkeligen Bogen von oben in die Stadt fallen ließen. Die
Batterien waren an den vier Ecken der Stadtmauer aufgestellt, eine
Bogenschußweite davon entfernt. Sie arbeiteten, von vier
Mannschaften bedient, Tag und Nacht.

Sais war von zwei breiten Straßen und einem Kanalsystem

umgeben. Eine der Straßen führte, durch eine
Doppelreihe von Häusern, Speichern und Obelisken gesäumt,
zum Hafen, die andere in einem unregelmäßigen Kreis um die
Stadt herum und über sechs breite Brücken. Die Wachen auf
den breiten Mauern gingen beunruhigt auf und ab. Feuer brannten in
der Stadt, Dampfwolken erhoben sich, und die Hörner der
pharaonischen Truppen wurden geblasen. An Schlaf war in Sais seit
drei Tagen nicht zu denken.

Die breite Hafenstraße führte an einem schrägen
Berg vorbei. Der Berg war durch mehrere Felsnadeln gekrönt, und
seit einigen Tagen trieben die königlichen Steinmetzen Holzkeile
in die Spalten. Andere schütteten am Fuß des Berges Steine
und Sand, Erdreich und Schlamm aus den Kanälen auf. Eine lange,
schräge Rampe entstand, die vor der Stadtmauer endete, dreißig
Mannslängen vor dem Haupttor entfernt. Andere Handwerker wieder
konstruierten mächtige Holzräder mit einer wuchtigen,
gegabelten Auflage. Pausenlos flogen Steine von halber Mannsgröße
über die Mauern.

Sie durchschlugen die Dächer und Mauern, begruben Menschen
und Häuser unter sich, blieben auf den Straßen liegen.

Die angespitzten Balken rissen Löcher in die Brustwehren und
zerfetzten die Zinnen.

Auf die vier Werfergruppen ging ein ständiger Hagel von
Speeren und Pfeilen nieder, und die Pioniere arbeiteten unter
Schutzdächern und hinter Erdwällen. Späher saßen
überall und meldeten die Bewegungen in der Stadt. Bis jetzt war
noch keiner aus der Pharaonentruppe den Mauern nähergekommen; es
war sinnlos.

Das Signal: drei Feuer in einer Linie, die dreimal abgedeckt und
wiederaufgedeckt wurden. Hörner nahmen das Signal auf und
bliesen eine dumpfe, gespenstische Tonfolge. An den vier Ecken der
Stadt, im freien Gelände, wurden Feuer angefacht, und die Kugeln
aus Harz, Schilf, Bodenpech und Stroh wurden in die Löffelschleudern
eingelegt.

Seile ächzten, Männer drehten an Winden, und die
federnden Palmenstämme bogen sich herunter. Der
Sicherungsschäkel wurde hineingeschlagen und hielt den Löffel
fest. Feuer flammte auf, griff auf das Stroh über, dann gab
einer der Bogenschützen einen heiseren Befehl. Ein muskulöser,
schweißtriefender und mückenzerstochener Schmied schwang
den Kupferhammer und schlug den Schäkel heraus. Der Ausleger
wurde mit unheimlicher Wucht nach oben gerissen — eine lange
Spur aus Funken hinter sich herziehend, jagte die Feuerkugel durch
die Nacht, verharrte am Scheitelpunkt der Bahn scheinbar, fiel dann
herunter.

Ein vielstimmiger Schrei aus der Stadt war bis zur Spitze des
Berges zu hören. Immer mehr Keile steckten jetzt in der
Felsnadel. Der Fels war bearbeitet worden und zeigte, über einem
breiten Glyphenband, das Gesicht des Stadtkönigs von Sais. Jetzt
gössen die Handwerker Wasser auf die Holzkeile, die sich
dehnten. Der Stein knisterte.

Eine zweite, dann eine dritte Feuerkugel jagten durch die Nacht.
Hinter den Stadtmauern begann es zu brennen; schräge Strahlen,
durch fetten Rauch gefiltert, drangen hervor und beleuchteten
schaurig die Qualmwolken. Dampf stieg hoch, der Lärm nahm zu,
und die Späher registrierten Bewegungen in den Gassen. In dieser
Nacht schleuderten die Truppen einhundert Feuerkugeln nach Sais
hinein. Dann kamen wieder die Felsen aus Granit und Sandstein.

Wir fingen einen Überläufer.

Der Mond war noch nicht aufgegangen. Das Flackern der Flammen und
die weißen Lichter der Fackeln brachten die kühle
Nachtluft zum Erzittern. Die Sterne flimmerten. Nichts regte sich
außer den menschlichen Gestalten, und die niedergetretenen und
staubigen Sträucher des kleinen Lagers wirkten bleich und
steinern, wie kunstlose Steinbilder.

»Dein Name?«

»Siptah, Herr!«

Man hatte ihn an die Grundpfeiler eines Aussichtsturmes gebunden.
Seine Arme hingen wie gekreuzigt nach oben, und die mächtigen,
viereckigen Muskeln der Brust waren schmutzbedeckt, durch den
getrockneten Schlamm des Kanals zogen sich die Spuren des Schweißes.
Zwei Bogenschützen hatten Geräusche im Wasser gehört
und den Flüchtenden gefangen. Hepetre rammte zwei Finger
unterhalb der Rippen in den Körper des Mannes, und er ächzte
auf.

»Warum bist du geflohen?«

»Sais brennt. Der Stadtkönig rast. Sie werden alle von
Menes totgeschlagen, und ich will leben.«

Bedächtig zog Hepetre seinen Dolch aus dem breiten Gürtel,
prüfte die Schärfe des rhomboidfönnigen Metallstüdcs
und preßte die Spitze gegen den Adamsapfel des Siptah. Dann
murmelte er, halb über die Schulter gewandt:

»Legt eine Lanzenspitze ins Feuer und macht sie rotglühend.«

Das Gesicht des Gefangenen verzerrte sich. Der Lappen, der um die
Pfeilwunde des Oberschenkels gewickelt war, färbte sich rot.
Hepetre drückte schweigend den Dolch ins Fleisch und fragte
hart:

»Wann will Chetihopte, der Stadtkönig, einen Ausbruch
tun?«

Siptah verdrehte die Augen und zerrte an seinen Fesseln.

»Ich bin kein Verräter, Herr!« wimmerte er. »Ich
kann es nicht sagen. Ich will leben!« Hepetre bewegte sich
nicht. Dann sagte er schnell und fast flüsternd:

»Du wirst gleich ein Verräter sein. Wann bricht
Chetihopte aus?«

Unter der Dolchspitze sickerte ein wenig Blut hervor und mischte
sich mit dem pulvrigen, schwarzgrauen Schlamm.

»Ich kann Chetihopte nicht verra ...«

Hepetre winkte nach hinten. Ein Bogenschütze ergriff mit
einer Hartholzzange die glühende Lanzenspitze. Das Metall
zwischen den schwelenden Holzblättern kam näher, der Druck
des Dolches verstärkte sich noch mehr.

»Wann?«

Der Gefangene gurgelte wild und sackte in den Fesseln zusammen.

»Morgen. Wenn die Sonne am höchsten steht!«

Hepetre reinigte den Dolch im Haar des Gefangenen, steckte ihn
zurück und nahm dem Bogenschützen die Zange ab. Er näherte
das Lanzenblatt, von dem eine teuflische Hitze ausstrahlte, der Brust
des Gefangenen.

»Du lügst!« stellte er fest.

Die schwelenden Holzblätter stanken erbärmlich. Menes
stand ruhig da, hinter sich die beiden Feldzeichen, die von Soldaten
gehalten wurden. Sein stolzes, abweisendes Gesicht schien

zu sagen: Das Leben aller Menschen ist in der Hand der Götter,
und der Pharao ist ein Gott.

»Ich lüge nicht, Herr!« kreischte Siptah auf.
Einige Soldater sahen interessiert herüber. »Wann bricht
der König aus?«

Jetzt war die glühende Spitze nur noch Zentimeter von der
Haut des Mannes entfernt, und in dem dunklen Schlamm erschien ein
heller trocknender Fleck. Es roch nach verbranntem Haar.

»Morgen ... wenn ... Sonne über der Stadt ...
wirklich!«

Hepetre gab die Zange zurück, nickte und winkte in die
Dunkelheit. Zwei Gardisten kamen, und auf einige Handbewegungen des
Anführers banden sie den Gefangenen los. »Gebt ihm Wasser,
laßt ihn im Nil baden, verbindet seine Wunde und bewacht ihn.
Wir brauchen ihn morgen mittag.«

Sechsundneunzig Stunden lang zermürbten die Schleudern die
Stadt.

Sie schössen unentwegt. Felsen, Stämme, Feuerkugeln,
Tonkrüge mit vergifteten Vögeln, denen man die Flügel
gestutzt hatte, Teile von Leichen, die seit zehn Tagen in der Sonne
unter einer dicken, nassen Grasschicht gelegen waren. Krüge mit
brennendem Erdpech, lebende Giftschlangen ... das ergoß sich
von vier Richtungen aus nach Sais. Die Bogenschützen wurden
zusammengezogen. Sie schliefen einige Stunden, überprüften
dann ihre Ausrüstung und schlichen sich im Schutz der
Morgendämmerung und auf Wegen, die von den Stadtmauern nicht
eingesehen werden konten, zur Hafenstraße. Kurze Zeit später
waren sie nicht mehr sichtbar, aber die Gebäude der Straße
hatten sich in eine tödliche Falle verwandelt. Lanzenträger
und Kämpfer mit Streitäxten wurden gesammelt und verbargen
sich ebenfalls, in einem zangenförmigen Halbkreis rechts und
links der Straße in den Büschen verborgen. Neter-Nacht
versprach, jeden von ihnen bei lebendigem Leib auszuweiden, der eine
unvorsichtige Bewegung machte.

Die Sklaven zogen die Barke des Menes ein Stück nilauf-wärts,
bis sie genau zwischen den Hafenbauten zu sehen war. Eine Gerade
verband jetzt Stadttor und Schiff. Die Barke war von den breiten
Balkentoren etwa zweihundertfünfzig Mannslängen entfernt.

Soldaten und Hilfstruppen wurden um das

Schiff zusammengezogen, und Menes legte die Kampfrüstung an.

Die Hörner gaben ein erstes Signal.

Aus dem Schatten eines kleinen, halbzerstörten Tempels, ir
dem die Soldaten hausten, zogen sie eine wuchtige Balkenkonstruktion,
die auf einigen Wagen montiert war. Holz wurde herangeschafft,
Menschen begannen geräuschvoll und sorglos daran zu arbeiten.
Die Stunden vergingen. Ein Scheinangriff wurde gegen die nördliche
Mauer vorgetragen; um das schmale Tor, das sich in ein Bauerngebiet
hinter der Stadt öffnete, entbrannte ein heftiger Kampf. Von den
Mauern wurden die Steine wieder herabgeschleudert, die wir

nach Sais hineingeschossen hatten. Man goß kochendes Wasser
auf die Schilde der Angreifer, stieß die Leitern um und feuerte
Brandpfeile auf die Dächer. Sie fingen selten Feuer, denn sie
waren aus Schilf, mit grünen Blättern und mit Schlamm
getränkt. Die von den fünfzig Unterführern geschulten
Bogenschützen feuerten aus sicheren Deckungen auf die
Verteidiger der Mauern.

Ein zweites Signal rief gegen Mittag noch mehr Soldaten zusammen.

Neben dem Stadttor standen zwei Türme aus Granit, in derer
Seiten die mächtigen Türangeln eingelassen waren. Auf dem
linken Turm stand Chetihotpe und sah mit Besorgnis zwei Dinge, was
die Ansammlung von Kriegern um den großen Rammbock betraf, so
wußte der König, daß ein Sturm auf das Stadttoi
bevorstand.

Warum aber die riesige Rampe gebaut wurde, die an dei Stelle eines
niedergerissenen Wohnhauses endete, wußte dei König nicht.
Er fühlte nur, daß ein gefährliches Geheimnis diese
Rampe umgab und hinter den schützenden Binsenmatten etwas
vorging, was er nicht sehen konnte.

Dann, als die Sonne am höchsten stand, brachte man Siptah und
fesselte ihn an die glyphenbedeckte Säule des halbzerstörten
Tempels.

Hundert Atemzüge später schlugen die schmalen, hohen
Tore von Sais nach außen auf.

An der Spitze von etwa dreihundert Kriegern stürmte
Chetihotpe auf den räderbewehrten Widder los, jenseits dessen
die königliche Barke leicht im Nilwasser schaukelte. Menes/
umgeben von seinen besten Palastgardisten, näherte sich von der
anderen Seite. Ein mächtiges Geschrei ging durch Angreifer und
Verteidiger.

Die Falken und die Geier, die unablässig über dem
Landstrich kreisten und hin und wieder wie dunkle Klumpen aus dem
Himmel fielen, flatterten von den Leichen auf. Raben und kleine Vögel
flogen über die verlassenen Bauten der Hafenstraße.

Aus der Sicht der Vögel spielte weit unter ihnen eine Melodie
aus Schreien, Tritten, Waffengeklirr und Keuchen die Musik zu einem
gespenstischen Ballett. Der Keil aus Sais prallte vor. Zwanzig
Mannslängen vor den förmlich erstarrten Truppen des Menes,
vor dem Widder aus Holz, Stein und Bronze, rannte der Stadtkönig.
Die Pharaonentruppen wichen zurück, fluteten in vorbildlicher
Ordnung zwischen den Bauten nach rechts und links und blieben stehen,
drehten sich um und rammten einen Wall von Lanzen den Sais-Leuten
entgegen. Vor dem Widder teilte sich der Keil, und geriet in
Verwirrung.

Auf dem flachen Dach des Wohnhauses erhob sich ein Mann, schwenkte
seinen roten Mantel und schrie:

»Für Menes!«

Die Bogenschützen traten in Tätigkeit. Sie zielten und
schössen, und sie trafen fast immer. Sie waren und blieben so
gut wie unsichtbar. Ein ständiger Strom von Pfeilen traf schräg
auf die breite Straße. Schreie ertönten, und nach und nach
sanken die Männer aus Sais um. Zwischen den Gebäuden
entwickelten sich kleine, aussichtslose Kämpfe — die
Pharaonentruppen wichen nicht um einen Schritt. Fünfzig Männer
schössen gezielt und schnell von fünfzig verschiedenen
Punkten aus. Die schnellen, in der Flugbahn stabilen Pfeile mit den
gehämmerten Spitzen waren tödlich, wenn sie trafen, und die
Bögen, inzwischen verbessert und ausgewogen, leisteten ganze
Arbeit. Die Männer sanken um, fielen zwischen die Säulen,
blieben liegen und wehrten sich gegen die Soldaten des Pharao. Die

Gruppen wurden immer weniger zahlreich, und zögernd wandten
sich die ersten zur Flucht. Langsam gingen die lanzenstarrenden
Trupps zwischen den Bauten vor, verkleinerten den Abstand zwischen
den beiden Straßenseiten. Die Bogenschützen zielten und
schössen erneut. Ein Pfeil durchschlug den Oberarm Chetihotpes.
Der König brüllte auf wie ein Tier, brach den Pfeil ab und
stützte sich einen Moment lang gegen das Rad des Widders.

»Zurück!« schrie er.

Die Männer sammelten sich, und während sie aufschlossen,
fielen sie unter den Pfeilen der Bogenschützen. Die tödliche
Falle schloß sich mehr und mehr, und von beiden Seiten rückten
jetzt weiter vorn die Fußtruppen vor, schlössen die Zange.
Die Beobachter auf den Tortürmen sahen dies, erkannten die
Bedeutung und machten einen zweiten Ausfall. Wieder wirbelte der
Bogenschütze auf dem Flachdach seinen Mantel. Irgendwo hinter
den Bauwerken stieß jemand in das lange, geschwungene Hörn
des Büffels.

»Aufhören!«

Von nur dreien seiner Männer begleitet rannte der Stadtkönig
auf das Tor zu und preschte durch das Getümmel des Kampfes.
Seine Leute, die bei diesem Versuch schwere Wunden davontrugen,
öffneten für ihn eine schmale Gasse, so daß er
unversehrt hindurch konnte. Die meisten der Stadtleute bezahlten dies
mit ihrem Leben oder der Freiheit, aber hinter Cheti-hotpe schlössen
sich die Stadttore. Der Ausfall hatte die besten und mutigsten
Krieger gekostet — vierhundert Männer lagen sterbend oder
tot auf den heißen, sandüberwehten Platten der
Hafenstraße. Menes und Neter-Nacht ließen die Waffen
einsammeln, die Toten in den Nil werfen und die Verwundeten ins Lager
schleppen.

Ich brauchte Tage, um die gröbsten Verwundungen zu verbinden,
unterstützt von den Frauen einiger Bauern, der Sklavinnen aus
dem Palast und den Soldaten, die ich dafür hatte bezahlen
lassen. Wenigstens hier hatte das Gemetzel haltgemacht; ich hatte
Menes davon überzeugen können, daß sich die
Verwundeten seiner erinnern würden und für ihn waren, wenn
er ihnen das Leben schenkte ... er hatte es eingesehen.

Zwei Tage später lag ich erschöpft und müde in
einem der fellbezogenen Sessel der königlichen Barke.

»Sechzehn Tage lang hat die Stadt widerstanden«, sagte
Neter-Nacht. »Wann werden wir stürmen?«

Der Pharao hatte sich und seine Männer bis zum Äußersten
strapaziert. Rücksichtslos und unachgiebig war die Belagerung
fortgeführt worden, und einige Einheiten hatten neue Befehle

bekommen. Jetzt brannte Sais unaufhörlich — das Wasser
zum Löschen der Brände war ausgegangen.

»In drei oder vier Tagen«, erwiderte ich. »Es
ist noch nicht alles so gut eingerichtet, daß wir mit wenigen
Verlusten rechnen dürfen.«

In der Nacht beleuchtete das brennende Sais die Umgebung. Eine
Rauchwolke in drei verschiedenen Farben hing über dem gewaltigen
Viereck. Hellgrau, dunkelgrau und pechschwarz wie das Haar
Nefer-meryts. Das Holz erzeugte hellgrauen Rauch, die brennenden
Leichen und die Opfertiere trugen mit einer dunkleren Färbung
bei, und das Gemisch aus Lehm, Erdpech und die Vorräte der
Häuser brannten einen tiefschwarzen Qualm ab. Schreie und
Kommandos hallten zwischen den Mauern wider. Die lange

Rampe wuchs, und man belegte ihre Oberfläche mit Holz und
großen, flachen Steinen. »Du hast immer wieder meinen
Männern gesagt, sie sollten weniger grausam sein und niemanden
foltern. Warum?« fragte Menes halblaut.

Ich deutete hinüber nach der brennenden Stadt und sagte hart:

»Weil du dieses Land nicht verwüsten willst, sondern
einigen mußt. Und man einigt keine Toten und grausam
Verstümmelten. Das sicherste Mittel, dir die Liebe der Menschen
zu sichern, die hier in deine Tempel gehen sollen, ist Gnade. Ich
glaube, Chetihotpe ist wahnsinnig, daß er glaubt, er könne
dir widerstehen.«

»Gut. Ich sehe, du bist ein Mann von großer Weisheit;
du wirst Frieden schaffen können. Vielleicht sieht auch der
Stadt-könig von Buto ein, daß es sinnlos ist, sich weiter
zu sträuben.«

Ich stand auf.

»Menes«, sagte ich, »Verkörperung des
Horus, wir werden die Stadt schleifen. Aber ich bitte dich um einen
einzigen Befeh] an alle deine Truppen.«

»Ja?«

Ich sagte es ihm.

In den nächsten Tagen barst die Felsnadel mit den Zügen
des Stadtkönigs und fiel, in drei Stücke zerbrochen,
nieder. Die Handwerker zerrten, schwitzend und stöhnend, den
gewaltigen Stein auf der Rutsche aus Sand bis auf die Gabelung des
Fahrzeugs. Und Melder des Pharaos liefen durch die fünf Lager,
die man eingerichtet hatte.

Die Botschaft, die sie verkündeten, ließ keinen Zweifel
offen.

»Der Pharao sagt also dieses«, verkündeten sie,
atemlos und heiser vom vielen Schreien, »ihr sollt kämpfen
wie die Löwinnen. Aber ihr sollt nur gegen Männer kämpfen
und nicht gegen Kinder und Frauen. Ihr werdet reich belohnt werden,
aber ihr sollt nicht schänden oder morden. Je schneller die
Stadt genommen ist, desto mehr ist der Lohn. Und jeder, der nicht
gehorcht, wird ausgepeitscht, bis seine Seele entweicht.«

Die Bauern und Handwerker, die Lanzenträger und die Kämpfer
des Beiles wunderten sich, aber sie murrten nur etwas und wußten,
daß Neter-Nacht und Menes unbarmherzig strafen würden. An
diesem Tag erfolgte die erste Zählung, und das inzwischen auf
dreißigtausend Mann angewachsene Heer hatte genau einundsechzig
Männer verloren — dreißig durch Krankheit im Lager.

Die entscheidende Nacht kam heran.

»Menkauhor«, sagte ich.

»Re-Atlan?« fragte er zurück.

Wir standen neben den niedergelegten Schilfmatten. Das gewaltige
Fahrzeug war durch ein Bündel Seile gehalten und stand auf den
splitternden Steinplatten. Die Kupferbänder schimmerten im Licht
der Fackeln. Die Spitze der Krone aus Stein, die auf dem Kopf
Chetihotpes saß, deutete nach Sais.

»Du und ich, Neter-Nacht und Hepetre und unsere
neunund-vierzig Bogenschützen werden den Pharao schützen,
wenn er in den Palast eindringt. Und da ich den Befehl bald geben
werde, sollten wir uns in die Nähe des Stadttores begeben.«

Wir waren schwer bewaffnet. Ich hatte für diese Gruppe
lederne, kupferbeschlagene Helme und Panzer anfertigen lassen.
Beinschienen und Lederhülsen, unter denen Arme und Beine
verschwanden und ein Gitter aus Bronzestäben, das die Gesichter
umschloß.

Wir gingen langsam die schräge, etwa siebzig Mannslängen
lange Rampe hinunter und sahen die wartenden Krieger.

Menkauhor trug das Hörn, in dessen Mündung ich ein
Ventil eingebaut hatte.

»Jetzt?«

»Noch nicht.«

Alles war bereit. Unaufhörlich bewarfen die Schleudern/ jetet
mit dreifachen Mannschaften besetzt, die Stadt. Aus den Mauern wehte
ein unbeschreiblicher Geruch zu uns hinüber — es roch nach
Fäulnis, Verwesung und Tod.

Mir graute vor dem, was wir erleben würden.

Es sind deine geliebten Barbaren, Arkonidel sagte mein Extrasinn.
Der Drang, andere umzubringen, die anderer Meinung sind, ist ihnen in
die Wiege gelegt worden.

Ich hoffte nur, daß alles schnell ging. So schnell, daß
der Blutrausch abgeklungen war, ehe der Kampf seinen Höhepunkt
erreicht hatte. Der Krieg war schon furchtbar, aber für
gewöhnlich war hier — und an anderen Punkten dieses
Planeten — der srste Teil des Friedens noch furchtbarer. Wer
überlebte, wurde in die Sklaverei geführt, und was für
die Männer die Peitsche und der Hunger waren, war für die
Frauen ein weitaus schlimmeres Schicksal: Beute — bedingungslos
und unerbittlich.

Ich drehte mich um, sah, wie der Pharao mit seinen Männern
kam und sagte schnell zu meinen Freunden:

»Menkauhor! Neter-Nacht, Hepetre! Ihr seid meine Freunde,
wir können reden miteinander, da keiner von uns Pharao ist. Ich
flehe euch an — seid vernünftig! Tod muß sein im
Krieg, aber auch Mitleid. Verschont die Kinder und die Frauen . . .
wir suchen Chetihotpe, sonst niemanden. Ich werde euch später
erklären, warum ich es euch abverlangt habe. Einverstanden,
Menkauhor?«

Der hochtalentierte, braunhaarige Bogenschütze nickte
schweigend und rasselte mit seinem Köcher. Seine Augen brannten
unter dem Helmsturz hervor.

»Neter-Nacht?«

»Du weißt, daß ich alles tue, worum du mich
bittest. Du besitzt mein Leben!«

Ich lächelte kurz.

»Hepetre?«

»Manchmal, Bruder des Horus und Licht meiner Tage, redest du
entschieden zuviel. Ich tue, was du willst. Aber erschrick nicht,
wenn du siehst, was Menes tut. Ihm kannst du nicht oefehlen.«

Halte dich also an der Seite des Menes auf! empfahl mein
Logiksektor.

Ich entzündete meine Fackel an der des Menkauhor und sagte
leise:

»Jetzt — los!«

Menephta, der hünenhafte nubische Bläser des Pharaos,
nahm das Hörn. Er holte tief Atem, bis seine Adern zu platzen
drohten. Dann setzte er das Hörn an und stieß die Luft
aus. Ein schneidender, heller Ton erscholl, der einen
Doppelstunden-Marsch im Umkreis zu hören war.

»Gut!« schrie Menkauhor begeistert und nahm die Hände
von den Ohröffnungen des Helmes.

Menephta warf das Hörn auf den Rücken, und wir warteten
auf das zweite Signal für die Truppen. Am östlichen Ende
der Schlachtreihe schlug jemand den Schäkel aus der Sperre,

und eine brennende Feuerkugel stieg bis in gewaltige Höhe.
Ich hatte aus Salpeter, Holzkohle und Schwefel ein leicht
entzündbares Gemisch hergestellt und Kupferspäne
hineingemischt. Ein eisig blaues Licht erschien über Sais.
Hinter dem abgesprengten Felsen durchhieb ein Gardist das Seilbündel,
und ganz langsam setzten sich die sechs mächtigen,
breitflächigen Räder des Fahrzeugs in Bewegung. Der
tonnenschwere Stein preßte die Räder tief in den Grund der
Rampe, aber langsam beschleunigte der Wagen. Die Stangen, mit denen
man ihn lenkte, wurden weggenommen, nur noch die ausgesuchten zehn
Männer steuerten durch Balken, die sie gegen die breiten
Kupferbänder preßten. Die schwere Ladung lief, immer
schneller werdend, die Rampe hinunter, wurde schneller . . .
schneller . . . ein mahlendes, verderbenbringendes Geräusch
ertönte. Auf den Türmen tauchten vereinzelt Fackeln auf.
Wir alle hatten unsere Fackeln in Kupferspäne getaucht und waren
am blauen Licht zu erkennen. Jetzt donnerten die sechs Räder auf
die Hafenstraße hinaus, fegten an uns vorbei und ratterten,
krachten und klapperten — und die Krone des Stadtkönigs
zielte genau auf die Balken des Tores ... jetzt, nicht mehr zwei
Mannslängen.

Ein donnerndes Geräusch.

Mehrere Tonnen Gestein krachten gegen die Stadttore. Die Räder
brachen zusammen, Bohlen splitterten, der Stein spaltete das Tor und
warf mit seinem ungeheuren Gewicht die Flügel

nach innen, fuhr auf das Holzwerk hinauf und walzte die Krieger
hinter dem Tor nieder. Er blieb sechs Mannslängen hintei der
Innenkante der Türme stehen, total zerstört, aber
wirkungsvoll.

Ein zweites Hornsignal.

Meine Gruppe und der Pharao stürmten vor. Zwanzig
Bogenschützen blieben in der Nähe des Tores und begannen zu
feuern. Tote Krieger stürzten von den Wällen, und die
blauleuchtenden Fackeln bewegten sich weiter. Neben mir lief Menes,
seh1' r bewaffnet, und der junge Mann schwang eine bronzene Keiue.
Menkauhor schoß dem Menes einen Weg frei. Brände und
Fak-keln beleuchteten den Schutt der Häuser, die Verwundeten und
die kreischenden Kinder. Wir kannten den Weg genau und liefen
vorwärts, dem Palast zu. Hinter uns fluteten, wie von der
Mündung eines Trichters angezogen, zehntausend gutbewaffnete,
disziplinierte Männer nach Sais hinein. Die anderen Truppen
bewachten die anderen vier Tore.

Die Gruppen verteilten sich, lieferten sich mit den Verteidigern
heftige, aber kurze Kämpfe und schrien immer wieder, die
Sais-Leute sollten die Waffen niederlegen, es würde ihnen nichts
geschehen. Als die ersten Gruppen die Tore an den anderen Mauern
erreichten, wurden diese geöffnet, und Sais war hilflos
geworden.

Wir fanden wenige Gegner.

Chetihotpe hat sie bei sich im Palast, sagte mein Logikhirn.

Das war richtig.

Vorbei an Trümmern, an Schreienden und Weinenden, an Krüppeln
und an Leichen, die aufgedunsen waren wie Säcke. Glühende
Balken, Staubfahnen, Geröll und Schutt, ein goldener Becher
schepperte, von einem Fußgänger geschleudert, über
die Gasse. Der Palast war geschlossen. Man hatte Wagen und Steine
aufgehäuft, und dahinter flogen Lanzen hervor und hielten uns
auf.

»Menkauhor! Rauchpfeile!«

Dreißig Bogenschützen jagten einen Schauer von Pfeilen
zwischen den Lücken in dem provisorischen Wall. Man hörte
gellende Schmerzensschreie. Dann zischten, lange Funkenschwänze
hinter sich herschleppend, Brandpfeile an besonders ausgesuchte
Punkte, schlugen ein, und eine Mauer aus Qualm legte sich zwischen
uns und die Verteidiger. Wir setzten uns nach rechts ab,
überkletterten die Mauer und warteten, bis unsere Truppen
nachgedrungen waren, dann sprangen wir in den Hof hinein.

»Osorkon!«

Der nubische Bogenschütze versammelte seine zehn Leute um
sich und griff die Verteidiger von hinten an, gab uns Feuerschutz.
Menes schwang seinen Kolben, und ich riß die Axt hervor. Wir
stürmten das Tor mit den beiden löwenköpfigen
Gestalten aus Granit davor. Pfeile schwirrten, Schreie ertönten,
kämpfende Männer sanken um, Lanzen bohrten sich in Körper,
und ich zog im Schutz der Dunkelheit meinen Lähmstrahler und
bahnte uns eine Gasse. Wir kämpften förmlich nur noch nach
den Seiten; vor uns lagen bewußtlose Männer. Zehn Atemzüge
lang bangte ich um Menes, der von zwei riesigen Männern
angegriffen wurde — er schlug um sich wie ein Rasender, und
kurz darauf war der Weg wieder frei.

Eine Treppe. Ein langer Korridor, eine Säulenhalle. Ein
kurzer Kampf zwischen den Sandsteinpilastern. Wieder Schreie, dann
ein Vorhang, den Neter-Nacht aus der Befestigung riß, indem er
ihn wie ein Gepard ansprang und sich fallen ließ, die Hände
und Zähne in den Stoff gekrallt. Ein Pfeil verfehlte ihn um
Fingerbreite. Menes und ich setzten über den zusammenfallenden
Stoff hinweg, Hepetre schützte unsere Rücken.

Ich warf meine Axt nach einem Mann, der mit einer Lanze auf Menes
zurannte. Die Axt wirbelte durch die Luft, traf Arme und Lanze und
ließ den Mann straucheln. Menes zerschmetterte ihm, ohne im
Laufen einzuhalten, den Schädel. Dann setzte ich meinen
Lähmstrahler in Tätigkeit und ließ vor Menes eine
Reihe von Männern zusammenbrechen, die ihn schon halb umringt
hatten.

Menes und Chetihotpe prallten aufeinander wie zwei Stiere.

Menes zerbrach die Lanze des Königs, schlug mit der
zeremoniellen Keule die Streitaxt aus der Hand des Königs und
holte aus, als der König zu seinen Dolchen griff. Die Keule traf
und zerschmetterte das linke Ellenbogengelenk des Königs.

»Auf die Knie!« schrie Menes.

Eine Handvoll Bogenschützen fegten einige Männer von
einer Terrasse, dann war der riesige Thronsaal leer. Bis auf Menes

und den König, die einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod
ausfochten. Was der Ältere an kluger Technik besaß, glich
der Jüngere durch Unerschrockenheit und Mut aus. Schließlich
war Chetihotpe waffenlos, stand vor Menes.

Menes riß den Helm herunter, blieb stehen und schrie:

»Das Feuer!«

Ich konnte es nicht verhindern. Als ich neben Hepetre den Palast
durchstreifte und einige Männer des Menes niederschlug, die in
die Frauengemächer eindrangen, hörte ich einen Schrei, den
ich mein Leben nicht vergessen würde. Ein glühendes
Kupferbeil, erhitzt in einem Feuer, das in der Mitte des Thronsaales
brannte, wurde an die Augen des Chetihotpe herangeführt, den
acht Männer halten mußten. Menes blendete den Stadtkönig

von Sais.

Neter-Nacht! sagte mein Logiksektor plötzlich deutlich.

Ich blickte Hepetre an und fragte tonlos:

»Wo ist Neter . . .?«

Er zuckte die Schultern.

»Zuletzt habe ich ihn dort drüben gesehen. Osorkon?«

Auf den Schrei hin kam der Bogenschütze hergeeilt, und
Hepetre schrie ihn an:

»Du bleibst hier und siehst zu, daß niemand eindringt.
Befehl von Re-Atlan!«

Der Nubier nickte, und ich stürzte davon.

Durch die Geräusche von Schreien, Schritten, Poltern und
Hasten glaubte ich eine Stimme zu hören. Sie rief mich. Ich
raste wie ein Wahnsinniger die schlechtbeleuchteten Gänge
entlang, rannte einen Soldaten um, schrie etwas und sprang
schließlich in den Hof hinunter. Ich befand mich jetzt auf
einer bewachsenen Fläche, die drei Meter höher lag als der
übrige Hof. Unter mir qualmte eine Fackel im Sand, neben mir
lagen Verwundete und Tote und Bewußtlose. Ein Speer wippte
noch, und ein Pfeil heulte vor meinen Augen vorbei. Ich stürzte
vor bis zum Rand und sah nach unten. Neter-Nacht, den ich an seinem
hellen Helm erkannte, kämpfte gegen zwei Geparde und zwei
Männer, und während er sich bemühte, seinen Dolch aus
dem Körper eines Gepards zu reißen, holte ein Soldat des
Stadtkönigs mit dem Lanzenschaft aus. Die todbringende Spitze
beschrieb einen Kreis ... ich bückte mich, riß den
Strahler aus dem Stiefelschaft

und sprang. Ich schoß im Sprung, landete dicht hinter
Neter-Nacht und schlug ihn bewußtlos, indem ich mit der
Handkante wie mit einem Messer gegen seinen Hals schlug. Dann flammte
der Strahler dreimal auf.

Ich richtete Neter-Nacht auf, lehnte ihn gegen die Mauer und ging
weiter. Der Kampf war zu Ende, Sais war gefallen, und morgen würde
sich Menes die Krone von Sais aufsetzen. Als ich im Morgengrauen über
die Hafenstraße ging, blieb ich stehen.

Ein langgezogenes, qualvolles Stöhnen war zu hören, als
ob jemand gleichzeitig weinte, schrie und vor Schmerzen wimmerte. Ich
ging nach rechts, und im ersten Licht des Tages sah ich Siptah, den
Flüchtling. Ein Pfeil hatte ihn förmlich an den Sandstein
der Säule genagelt, und das Blut sammelte sich zu seinen Füßen.
Als ich eine Mannslänge von ihm entfernt war, nach meinem Dolch
griff, um ihn loszuschneiden, starb er. Auf seinem Gesicht erschien
der Anflug eines Lächelns.

Ich ging hinaus in die Helligkeit, suchte meine beiden Wölfe
und warf mich in meiner Hütte aufs Lager. Ich schlief
augenblicklich ein.

*

Zum erstenmal machte sich die Disziplin der Truppen auf eine Weise
bemerkbar, die positiv war, also nichts mit Kampf zu tun hatte.
Blitzschnell organisierten die fünfundvierzig Bogenschützen,
denn fünf waren gestorben, ein Verfahren, das die Stadt leerte.
Sämtliche Hirten, Bauern, Handwerker und Kanalgräber wurden
mit ihren Familien

— sofern sie nicht verwundet waren — aus der Stadt
entfernt. Sie sahen gerade noch einen Teil der Anstrengungen, die im
Palast unternommen wurden, um die Krönung des Menes zu
vollziehen. Dann zogen sie hinaus, begleitet von unseren eigenen
Leuten, die entlassen waren und zu ihren Herden und Äckern
zurückkehrten.

Die gefangenen Soldaten begannen unter der Aufsicht der Sieger,
die Stadt aufzuräumen.

Tote wurden eingegraben, Verwundete gepflegt, die verschütteten
Brunnen aufgegraben, die Häuser, soweit möglich, vom Schutt
befreit und wiederaufgebaut. Man strich Lehmziegel, man fällte
Bäume, und die Spuren der Verwüstungen wurden von Tag zu
Tag geringer.

Ich versorgte die Verwundeten, so gut ich es konnte, und so gut
meine Helfer es vermochten. Die Truppen teilten ihre Vorräte mit
den Stadtbewohnern. Der Pharao entlohnte in Form von
Steuerbefreiungen und Goldstücken. Seine Schreiber bekamen zu
tun. In der Mitte des Palastes, in dessen Keller der geblendete König
starb, wurde eine Terrasse aufgeputzt.

Die Anführer des Heeres suchten sich die schönsten und
jüngsten Frauen der Palastbevölkerung aus. Der älteste
Sohn des Chetihopte wurde zum Nomarchen erklärt, für den,
solange er noch nicht erwachsen war, der älteste der königlichen
Schreiber die Befehlsgewalt als Leiter dieser Stadt und Provinz
ausüben würde. Neter-Nacht, der noch immer glaubte, ihn
habe ein Blitz getroffen, wurde für ein halbes Jahr als
Verantwortlicher eingesetzt, als adj-mer, als Herr der Festung und
Lenker des Landes.

Während die Stadt erfüllt war von den Geräuschen
des Friedens, also von Hammerschlägen, von den Schreien der
Schlachttiere, von dem Knarren der Wagenräder, die den Schutt
wegkarrten, versammelten sich die Truppen des Königs im
Palasthof. Es waren immerhin noch mehr als eineinhalbtausend. Der
Rest beseitigte die Lager, verpackte alles, verlud es und schaufelte
die Kanäle wieder aus. Ein erwartungsvolles Murmeln erfüllte
den Garten mit den traurigen Stümpfen der Palmen, die von den
Schleudersteinen zersplittert worden waren.

Auf einem niedrigen Steinsockel stand die weiße Krone von
Sais.

Menes hatte den Festschmuck von der Barke holen lassen und
angelegt. Er wirkte trotz seiner Jugend angespannt und irgendwie
abwesend, als habe er sich verausgabt und sei jetzt erschöpft.
In Wirklichkeit war sein Verstand mit der Planung beschäftigt,
die diesen Teil des Deltas befrieden und fruchtbar, reich und sicher
gegen die Nomaden der Wüste hin machen sollte.

Dann sprach er.

»Männer!« sagte er laut, und niemand wagte zu
atmen. »Männer von Memphis und jene von Sais. Wir haben
die Stadt unserem Willen Untertan gemacht, und ich habe Chetihopte
unter meinem Fuß zermalmt.

Ab jetzt soll dauernder Friede sein hier in Sais und in der
Provinz.

Ich herrsche über das Land, und als Zeichen dieser Würde
trage ich die weiße Krone von Sais. Daß wir nicht ein
Jahr hier kämpfen mußten, verdanken wir der Weisheit des
Arztes, Kämpfers und Weisen — diesem Mann hier. Es ist
Re-Atlan-Anhetes, der Bruder des Horus, der Berater des Menes und
mein Freund. Er ist grausam in seinem Zorn und wie Honig in seiner
Milde. Er wird die Krone heben und auf mein königliches Haupt
setzen. Ich bin Menes, der dem Schoß des Re entstieg, der König
von Ober- und Unterägypten. Bringe die Krone, mein Bruder.«

Flankiert von den beiden Priestern aus Memphis ergriff ich die
konisch geformte, weißlackierte Krone, hob sie hoch und zeigte
sie den Truppen, dann setzte ich sie Menes auf.

Ein unglaublicher Jubel erhob sich.

Die Männer schrien aus vollen Lungen, schlugen an die
Schilde, hieben sich gegenseitig auf den Rücken oder die
Schultern, warfen ihre Schilde hoch. Dann trat Menes bis an den Rand
der Terrasse, hob beide Hände und streckte die Handflächen
der Sonne entgegen. »Als Dank für seinen Rat werde ich
Re-Atlan-Anhetes meine Schwester, die liebliche Nefer-meryt, zur
Gattin geben.«

Er ging rückwärts, faßte die Hand der Frau, zog
mich zu sich heran und legte unsere Hände ineinander.

Ein zweitesmal schrien die Männer, aber das breite Grinsen
Hepetres und Neter-Nachts war unübersehbar.

Ich trat vor und rief:

»Wir alle lieben Menes, den jungen Pharao beider Ägypten.
Er wird milde herrschen über die Provinz Sais, und er wird
furchtbar sein in seinem Zorn wider Buto und alle anderen
Abtrünnigen. Denn Friede soll sein zwischen dem Delta und der
Höhle Hapis, des Flußgottes.«

Dann wandte ich mich an Nefer-meryt.

»Du und ich«, sagte ich leise, »werden jetzt mit
einem Boot zu deinem Schiff rudern und den Nil aufwärts bis
Memphis fahren, zu unserer Insel. So soll es geschehen!«

Ich hatte das deutliche Gefühl, endlich einer Frau begegnet
zu sein, die ich lieben könnte; ein kleiner Funken von Wärme
in dieser erbarmungslosen Zeit, in der Reiche mit Blut
zusammengeklebt wurden, in der damaligen Situation eines Fremden, der
auch diese Kultur als vorübergehende Episode betrachtete ... ja,
betrachten mußte, bis irgendwo und irgendwann sich ein
Raumschiff fand, mit dem ich nach ARKON zurückkehren konnte.
Nefer-meryt preßte sich eng an mich. Bei ihrer maskenhaften
Kühle und angesichts der riesigen Menschenmenge ein deutlicher
Beweis ihrer Gedanken.

Zwei unvergleichliche Wochen folgten.

Während an beiden Ufern des Nils die Saat sproßte, zog
unser Schiff, von den singenden Ruderern bewegt und von einem matten
Nordwind, flußaufwärts. Von den Ufern grüßten
uns heimkehrende Soldaten und Bauern. Die knarrenden Schöpfräder,
die Schreie der Tiere, die freundliche Wärme von Nefer-meryt ...
ich wünschte manchmal, ich würde nicht zurückkehren
müssen in die Kälte meines Schlafes, und Memphis möge
weit entfernt sein, irgendwo in der Nähe der Nilquellen.

Dann legten wir in Memphis an, und Hepetre, dessen Schiff vor
unserem abgefahren war und mehr Ruderer aufwies, erwartete uns mit
meinem Gespann. Langsam füllte sich der Palast, und die
Sklavinnen versuchten, die Mädchen aus Sais, die Menes für
sich mitgebracht hatte, aufzuheitern.

Noch war das Glück auf meiner Seite ...

Aber ich konnte den Gedanken an zwei Vorkommnisse oder
Überlegungen nicht loswerden.

Was bedeutete es für mich, daß Nefer-meryt — die
nicht ahnte, daß ich dieses ihr Geheimnis auch kannte —
die Trägerin der Horusmaske war?

Woher hatten die Priester dieses Wissen, das fast meinem
vergleichbar war, und doch waren sie nicht von ARKON? Sie waren auf
diesem Planeten, in dieser Kultur geboren worden.

Waren sie es wirklich?

Ein brauner Arm und lange, schlanke Finger, die nach Narde
dufteten und über mein Haar strichen, verscheuchten diese
Gedanken, sie stoben in alle Winde wie ein Zug Nilschwalben oder ein
Schwärm Trappen im Schilf.

Die Zeit verging.

Menes kehrte zurück, und ich beriet ihn unaufhörlich.

Das Haus auf der Insel wuchs von Tag zu Tag.

Wir streiften, nur von Ti begleitet, durch die Palmenhaine.
Oberall ließ Menes Bäume einsetzen, um die drohende
Versteppung einzudämmen. Ein Kanalwesen wurde eingeführt,
Baupläne entstanden. Die Kornspeicher wurden massiv gebaut, ich
lehrte die Vorzüge einer Kanalisation, verwendete Kupfer zum Bau
von Wasserleitungen, entwickelte den zusammengesetztem Bogen weiter
und schuf Bronzelager für die knarrenden, schwerfälligen
Wagen. Mein Versuch, Pferde einzuführen, scheiterte an den
weiten Entfernungen. Die Verwaltung des Landes wurde nach genauesten
Richtlinien dezentralisiert, um jederzeit voll einsatzbereit zu sein
und zu bleiben. Und eine letzte Delegation wurde ausgeschickt, um mit
dem Stadtkönig von Buto zu verhandeln. Dies war der letzte Wall,
der sich der Einigung des Landes noch widersetzte.

Eines Tages verließ der letzte Handwerker das Haus.

Ich entlohnte ihn und zog mit zwei Sklavinnen und zwei Sklaven ein
und ... mit Nefer-meryt. Nach sechs Monaten in diesem Land war ich
zufrieden mit allem, was ich erreicht hatte.

Die Morgen: Wir badeten im Nil, ließen uns von der Sonne
trocknen und bräunen, fuhren mit schwirrenden Reifen durch Sand,
der unter Pferdehufen hochwirbelte, über Gras und entlang der
knarrenden, wispernden Schilffelder, schreckten Enten und Libellen
hoch. Wir aßen unter dem Sonnensegel, und sie sah mir zu, wie
ich Pläne zeichnete und angab, wo man etwas fand und wie es mit
welchen Hilfsmitteln zu bearbeiten war.

Die Stunden des Mittags: In ihnen lag das gesamte Nilland unter
einer dumpfen, reglosen Hitze, die wie eine Platte aus Lapislazuli
wirkte. Wir schliefen in dem Schutz der kühlen, weißgekalkten
Mauern im Innern des Hauses. Hepetre oder Menkauhor kamen, mit
Braten, einem frischerlegten Antilopen-böckchen oder mit einem
Schlauch Wein. Wir probierten die Bögen aus Holz, aus gefaserten
und geleimten Sehnen an der Außenseite und aus Hörn an der
Innenseite aus, die Dreiecks-bögen mit den langen Pfeilen.
Dieser handliche Bogen, mit dem

auch aus waagrechter Lage geschossen werden konnte, setzte sich
immer mehr durch.

Die Abende:

Ich werde noch in Jahrzehnten oder, wenn es mir gelingt, inmitten
dieser mehr als untypischen Umgebung weiterzuleben, in Jahrhunderten,
an diese Abende und Nächte denken müssen. Für uns
existierte die reale Welt nur hinter einem Vorhang, der je nach
Tageszeit mehr oder minder durchsichtig war; es gab sie, aber wir
dachten nur daran, wenn es uns paßte. Die Tage waren Pausen
zwischen farbigen Träumen, und die Träume waren schön,
lange, und als wir aufwachten, sahen wir, daß es keine Träume
gewesen waren. Und doch blieb ein winziger, kaum wahrnehmbarer Rest —
Nefer-meryt war auf eine wortlose Art klug, und auf eine schlecht zu
schildernde Weise kam sie nahe an den innersten, wehrlosen Punkt
meines Ichs heran. Und wir alle waren gefangen im Bannkreis

des Willens, der über dieses Land herrschte wie die Sonne,
der Mond oder die Nilflut: MENES.

Eines Nachts, schon sehr spät, kam Hepetre.

Ti raste durch das halbe Haus, um einen Einbrecher zu stellen,
heulte dann aber auf, als er den Freund erkannte. Hepetre war
inzwischen, nicht ganz ohne meine Hilfe, zum Heerführer der
Memphis-Truppen geworden, die inzwischen drei Götter kannten.
Menes, Hepetre und mich.

»Hepetre!« sagte ich erstaunt, als ich erkannte, wer
auf die Terrasse trat.

»Ja. Kein anderer.«

Er verneigte sich vor der Pharaonenschwester und schüttelte
meinen Unterarm.

»Wein!«

Auben, die schwarze Sklavin, brachte den Becher, aus dem er immer
trank; er faßte eine beachtliche Menge.

Hepetre trank einen gewaltigen Schluck, legte seinen Arm um Aubens
Hüften und sagte dann mit einem schiefen Grinsen:

»Gatte der silbernen Mondsichel, Bruder des Horus, Berater
des Pharaos ...«

Ich nickte und fuhr fort:

»... du mußt mir helfen. Ich sehe etwas, und ich
durchschaue

es nicht. Das ist es doch, Hepetre, was dich hier herausgetrieben
hat, nicht wahr?«

Er sah aus wie ein grämlicher, alter Pelikan, dem ein Fisch
entwischt war.

»Kenner der Dinge, Licht menschlicher Herzen ... ja, das ist
es. Ich soll einen gewaltigen Kriegszug rüsten.«

»Wohin?«

»Buto. Die rote Krone.«

»Was ist geschehen?«

»Die Männer des Menes, ewig sei sein Leben, kamen
zurück.«

»Mit abgeschnittenen Nasen? Ein interessanter diplomatischer
Brauch in diesem Land.« »Nein. Mit der Versicherung, Buto
würde sich, wenn es angegriffen wird, mit den Nomaden verbünden
und den Krieg nach Memphis tragen.«

»Wann?« fragte ich gespannt.

»In zehn Monden, Re-Atlan-Anhetes!«

»Auf die gleiche Art, wie Sais genommen wurde?«

Er zuckte seine breiten Schultern, wobei der weiße Umhang
mit der flammenden Borte herunterglitt.

»Ich weiß es nicht. Ich soll alles planen. Wir haben
vor Sais insgesamt hundert Tote gehabt, und in der Stadt lagen
siebentausend Leichen. Tote Soldaten — gut, es ist ihr
Geschäft. Tote Bauern und Handwerker, tote Kinder und Mädchen
... diese Mädchen des Deltas, feurig, schön, braun und von
einer ... lassen wir das. Ich liebe diesen Krieg nicht, Gemahl der
Schönheit.«

Er war ein bißchen betrunken. Jetzt rülpste er
gedankenvoll, wischte sich über den Mund und streichelte
gedankenlos die Hüfte der Nubierin. Aubens breite Armbänder
klingelten leise.

»Lasse mich überlegen«, sagte ich.

Er setzte sich steil auf und verschüttete etwas Wein.

»Du wirst helfen?«

Ich nickte.

»Ich werde helfen«, sagte ich leise. »Aber
vermutlich auf eine Art, an die ihr alle nicht denkt. Schicke Späher
aus nach Buto und berichte mir, wenn sie zurückkommen.«

Er starrte mich über den Tisch hinweg an, auf dem die Reste
des Essens und eine riesige Goldschale voller Früchte standen,
bedeckt mit einem feuchten Tuch.

»Was wirst du tun?«

Ich erwiderte wahrheitsgemäß:

»Ich weiß es noch nicht, Hepetre, mein Freund. Ich muß
nachdenken.«

Sais war erstürmt und befriedet worden, und inzwischen war
die Stadt vollständig aufgebaut worden; meine Pläne hatten
sie größer, stärker und geeigneter als
Verwaltungszentrum werden lassen. Menes trug die weiße Krone,
und überall im Reich war Frieden, abgesehen von belanglosem
Geplänkel mit Nomaden an den Grenzen. Aber dieses Buto saß
wie ein Sandfloh im Fleisch im Herzen des Pharaos; diese Stadt war
sein nächstes Ziel. Den Versuch, Menes dazu zu bewegen, dieses
Ziel aufzugeben, war glatte Zeitverschwendung. Buto war nach allen
Erzählungen eine schöne, reiche Stadt, die innerhalb der
Mauern nicht nur wertvolle Schätze an Gold, sondern an Bauten
und Einrichtungen aller Art besaß. Es wäre offensichtliche
Schändung, sie mit Brandkugeln, Leichenteilen und Felsen zu
bewerfen. Ich konnte mich als Unterhändler anbieten, aber was
drei Abordnungen von Memphis nicht geschafft hatten, schaffte ich
auch nicht. Eine List also. Ich wollte kein erneutes Blutvergießen
sehen, kein Morden, keine Gefangenen und keine Männer, die an
allen Arten von Seuchen und ansteckenden Krankheiten starben, noch
ehe der erste Pfeil abgeschossen war.

»Ich werde dir helfen, Hepetre«, sagte ich.

Er stand auf, nahm seinen Arm von Auben und stellte den Weinbecher
zurück.

»Ich danke dir schon jetzt, Auge des Wolfes«, sagte
er. »Außerdem bin ich betrunken. Hast du irgendwo ein
paar Palmwedel liegen?«

Ich sagte Auben, daß sie ihm einige Felle auf das Lager
meines Arbeitszimmers legen solle. Hepetre stand leicht schwankend
auf und folgte ihr wortlos; diese Aufgabe schien weniger sein Können
als sein Wollen zu übersteigen.

»Setze dich wieder, Atlan«, sagte Nefer-meryt heiser.
»Komm. Sei offen mir gegenüber

— du hast vor, einzugreifen. Wie willst du es tun?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Noch nicht. Jedenfalls werde ich
mir etwas einfallen lassen, das wenig Blut kostet.«

Sie lädielte verständnisvoll, wurde schlagartig traurig.

»Aber das bedeutet, daß du midi verlassen wirst.«

»Ja«, sagte ich. »Aber ich verlasse dich nur, um
Wiedersehen feiern zu können. Aber dies alles dauert noch eine
Zeit... gehen wir ins Haus.«

Sie stand auf und legte ihre Hand in meine.

»Gehen wir den Träumen entgegen«, sagte sie
leise, fast flüsternd.

Im Nilkanal, der dicht am Haus entlangführte, jagte eine
Nilkobra kleine Fische oder Wasservögel. Ein mannslanger
Katzenfisch schnellte sich aus dem Wasser und fiel klatschend wieder
zurück, daraufhin erhoben sich drei Störche und flogen
davon.

Hornvipern raschelten durch den Sand, ein langer Zug Termiten
bewegte sich von den Resten eines Aases und dem oberirdischen Bau hin
und her. Jetzt begann die Zeit der Ernte, die lange Monate der
Jahreszeit Schemou dauerte, zwischen der neuen Nilüberflutung
und heute lag fast ein halbes Jahr. Ein leichter Wind rauschte in den
Mimosen, und die Hennasträucher raschelten wie Papyrus.

*

Se-nemhet stand neben meinem Gespann; es war zu der Zeit, in der
die große, sengende Dürre begann. Seine tiefliegenden,
graublauen Augen funkelten wie winzige Fenster in einer Tempelwand.
Sein langer, hagerer Körper bewegte sich kaum, nur die Finger,
die in goldenen Hüllen steckten, verrieten seine Unruhe. Der
Priester des Ptah hatte dünne, schlanke Glieder, einen
länglichen Kopf mit hellbraunem Haar und ein scharfes Kinn.
Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht; es war das eines etwa
vierzigjährigen Mannes, das wie von ewiger Begierde und tiefem
Kummer gezeichnet schien. Von Se-nemhet ging eine fremdartige
Strömung aus.

»Du hast dem Pharao deinen Willen aufgezwungen«, sagte
er mühsam, keuchend vor Wut. »Du hast ihm deinen Plan
gesagt der Buto fallen lassen soll.«

Ich nickte argwöhnisch.

Hüte dich, er ist gefährlich, weil er kaum weniger klug
ist als du, sagte mein Extrasinn. »Du wirst eines Tages, so wie
wir, einsehen müssen, daß es den Sonnen, Monden und
Planeten, den fernen Sternen und den kosmischen Nebeln gleich ist, ob
auf diesem Planeten ein Mensch stirbt oder Tausende. Dies ist die
Botschaft des Ptah!«

Er drehte sich um und ging, schnell, aber feierlich. In der Sonne
des frühen Morgens leuchtete die Fassade des Ptah-Tempels auf
wie ein Bauwerk aus einer anderen Welt.

Mein Gespann fuhr an.

Ich hatte fast meine gesamte Ausrüstung dabei, meine beiden
Wölfe begleiteten mich.

Von Memphis bis Buto waren es rund sechzig Stundenmärsche,
und mit dem Wagen legte ich täglich etwa sechs Stundenmärsche
zurück. Am Ende dieses langen, komplizierten und gefährlichen
Weges winkte die rote Krone von Buto — aber nur für Menes,
dessen Berater ich war. Ein umfangreicher Plan, den selbst Menes
nicht ganz erkannte, sollte binnen sechs Monaten dazu führen,
daß Buto fiel.

Siedendheiß überkamen mich die Gedanken. Was hatte
Se-nemhet gesagt:

... Sonnen und Monde, Planeten und ferne Nebel ... kosmische Nebel
.. . woher besaß er diesen Begriff? Woher kamen diese Priester?
... ob auf diesem Planeten einer oder Tausende sterben ...

Ich nahm mir vor, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen, wenn
ich aus Buto zurückgekehrt war.

In einem leichten Trab fuhr ich weiter, die lautlosen Wölfe
neben mir. Menkauhor und seine Bogenschützen, die jetzt schon
mit dem dreieckigen, zusammengesetzten Bogen und den neuen Pfeilen
schössen, hatten das Wolfszeichen übernommen; die Strömung
der Wolfsbrüderschaft war hier wieder neu aufgelebt. Ich fuhr
die Nilufer entlang, und was ich sah, erfüllte mich mit der
Hoffnung, daß dieser Frieden lange dauern konnte.

Bäume wurden gepflanzt in dem holzarmen Land Ägypten.
Überall sah ich die Gitter, mit denen man die Palmenschößlinge,

die Tamarisken und die Akazien schützte. Hacke und Pflug
lagen jetzt still; man erntete

den Weizen, die Hirse und den Hafer. Flachs lag in dicken Bündeln
neben den abgeernteten Feldern. Der Anbau von Gemüse gedieh dank
der Kanäle. Zwiebeln streckten ihre lanzettförmigen Triebe
aus, Gurken wuchsen im Schatten von Palmen und von Schilfmatten. Auf
dem Nil schleppten sich die schwerbeladenen Schiffe, die Zedernholz
und andere Hölzer transportierten, aufwärts, und die
leichten Boote, die ohne einen einzigen Nagel, nur aus Holz gefertigt
waren, beförderten die ersten als Handwerker verkleideten
Soldaten nilab-wärts.

Menes liebte die dramatische Geste und dahinter den reinen
pragmatischen Nutzen. Er heiratete eine der Töchter des
Stadtkönigs von Sais und ließ für viel Gold einen
Tempel errichten, der der Stadtgöttin Neit, der Schutzgöttin
von Sais und von Nordägypten geweiht werden würde. Die
Stadt Thinis nahm an Wichtigkeit in dem Maß ab, in dem Memphis
wuchs.

Am sechsten Tag der langen Fahrt, in der ich über vieles
nachdachte und einige wertvolle Erkenntnisse machte, kam ich an das
neuerbaute Stadttor von Sais. Buto war noch rund zwanzig Stunden
entfernt — gerechnet wurde die Strecke, die ein Soldat
innerhalb einer Stunde in schnellem Marsch zurücklegen konnte.
Ich wies den achtfachen Wachen, die mich nicht erkannten, den Ring
des Neter-Nacht vor.

Kurze Zeit später saß ich in dem zwar kleinen, aber
raffiniert gebauten und ebenso eingerichteten Haus des adj-mers
dieser Provinz. Mein Freund Neter-Nacht war älter und reifer
geworden, dachte schneller und verwaltete die Provinz mit Klugheit,
Härte und Überlegung.

»Re-Atlan-Anhetes!« sagte er. »Allein hier in
Sais! Das hat etwas zu bedeuten. Was planst du?«

Das Haus wimmelte plötzlich; es war für mich eine reine
Freude zu sehen, wie Neter-Nacht die Diener und Sklaven, die Mädchen
und die Musikanten heranwinkte, um ihnen seinen Freund und
Lebensretter vorzustellen.

»Ich plane, Menes zu einem unblutigen Sieg über Buto zu
verhelfen. Ich bin mindestens drei Monate lang unsichtbar. Du weißt,
daß Menes den Neit-Tempel aufbauen wird?« Neter-Nacht
beobachtete mich wachsam; er hatte nicht nur die Stadt schöner
und größer aufgebaut, er ließ auch Palmen pflanzen,
Kanäle bauen und Felder abstecken. Der Reichtum an Korn wuchs,
Handel und Handwerk blühten auf. Alle die Ideen, die wir in den
langen Nächten auf dem kühlen Dach des Hauses in Memphis
besprochen hatten, waren verwirklicht worden; AR-KON hatte Ägypten
infiziert.

»Ja«, erwiderte der Freund und grinste breit. Dann
beugte er sich vor und sagte flüsternd: »Ich habe den
Boten des Menes empfangen. Wir werden fünftausend Krieger hier
versammeln.«

Ich hob ihm beide Handflächen entgegen und sagte leise, aber
eindringlich:

»Du hast eine große Aufgabe, Neter-Nacht. Du mußt
pausenlos Spione und Späher ausschicken. Sie müssen
feststellen, was in und vor Buto geschieht. Dann erst wird sich Menes
die rote Krone Unterägyptens aufsetzen können.«

Ich blieb zwei Tage lang in Sais, und als ich die Stadt verließ
und hinausfuhr gegen den Rand der Wüste, schauderte mir vor der
Aufgabe.

*

Ich saß auf der Plattform des Wagens und steckte die
winzigen Elemente des Funkgerätes

zusammen, testete es durch und rief dann die Unterseestation.

»Rico?«

Der Roboter, der dieses technische Riesenaggregat betreute und
mich seit der ersten Sekunde des langen Schlafes pflegte, meldete
sich augenblicklich.

»Du rufst, Gebieter?«

»Ich rufe. Ich brauche sofort einen Großeinsatz der
Herstellungsmaschinen. Lege die Programme Siebzehn,
Vierhundertnullneun, Acht B, Zweihundertsechsunddreißig und
Nulldreinulldrei ein. Kannst du mich anpeilen?«

Drei Sekunden Pause, dann die Antwort; halbpersönlich, von
einer Maschinenstimme:

»Ja, Gebieter, ich habe deinen Standort.«

Ich sagte:

»Wenn die erforderlichen Gegenstände fertig sind, wirf
sie von dem ferngesteuerten Gleiter hier ab. Und sehr schnell soll es
gehen.«

Der Robot rechnete und erwiderte schlagartig:

»Es dauert genau vierzehn Stunden, dann lasse ich die Pakete
abwerfen. Soll die Umhüllung ebenfalls der dort herrschenden
Kultur entsprechen?«

»Ja!« sagte ich, nahm mein Ohr vom winzigen
Lautsprecher und wollte gerade abschalten, als ich ein scharfes
Knacken hörte. Aus dem Lautsprecher klang ein sarkastisches
Lachen. »Gebieter ... du wirst deine Heimat nicht wiedersehen.
Du bist verdammt, hier zu sterben. Gebieter! Das klingt gut ...«

Die Stimme schwieg, es ertönte noch einmal das Gelächter,
dann schaltete sich der Gegenapparat ab. Ich saß da, unfähig,
einen klaren Gedanken zu fassen oder mich zu rühren. Unsere
Geräte hatten ein landendes Schiff und eine gewaltige Detonation
registriert. Das bedeutete ...

Überlebende der Schiffskatastrophe! sagte mein Logiksektor.

Nicht mehr festzustellen, wieviele es waren, woher sie kamen ...
aber sie schienen menschlich oder humanoid zu sein, denn sie waren
fähig, ein makelloses Ägyptisch zu sprechen. Sie besaßen
ein Funkgerät, aber ein Raumschiff besaßen sie nicht mehr;
der Start oder große Energieaufwände hätten unsere
Detektoren festgestellt. Was hatten die Priester gesagt? Wir werden
unsere Heimat nicht wiedersehen — oder sinngemäß
etwas Ähnliches.

Das ließ nur einen Schluß zu:

Die Priester — oder wenigstens einige von ihnen —
waren identisch mit den Überlebenden des Raumschiffes.

Ich stöhnte auf, warf mich in den Schatten und verbarg mein
Gesicht in den Händen. Die dritte Gelegenheit, mit Hilfe eines
fremden Schiffes zu starten, war endgültig vorbei. Acht Monate
lang war ich hier, also waren die Priester nicht viel länger im
Land. Der Kampf würde in Zukunft offener geführt werden
können.

Und unbarmherziger.

Ich wartete hier vierzehn Stunden. Ich färbte mein Haar und
schnitt es halb ab, veränderte meine Kleidung und mein Aussehen,
entfernte die wertvollen und verräterischen Ringe von den
Fingern, behielt aber den Rest von Waffen und Ausrüstungen bei
mir.

Dann, nachdem in der Nacht der Gleiter drei kleine Ledersäcke
abgeworfen hatte, machte

ich mich auf nach Buto. Mein Weg führte mich durch die
Sümpfe, entlang der Kanäle, über Brük-ken und
durch kleine Ansiedlungen. Irgendwann nahmen die Soldaten des
Neter-Nacht Abschied von dem einsamen Mann mit den beiden Wölfen,
und die Krieger Butos wurden sichtbar. Ich sah aus wie ein fremder
Händler, und ein einzelner fremder Händler war immer
beliebt; er brachte neue Waren, neue Ideen, neue Informationen und
neue, spannende Geschichten.

Weinberge wurden abgeerntet, Salat und Lauch wuchsen im Schatten,
man fing die Fische in Reusen und mit Pfeilschüssen, alle die
Nilhechte, die Katzenfische, die schnurrbärtigen Welse und die
Buntbarsche, trug an Weidenzweigen die Salmler und Karpfenfische zum
Räuchern und Einsalzen. Ich traf jagende Beamte aus Buto und
berichtete ihnen, woher ich käme und daß ich den
Stadtkönig besuchen wollte.

»User-Rechmire liebt die Händler, und er liebt den
Schmuck und die Steine. Bist du ein Händler der Kostbarkeiten?«

Ich nickte und setzte ein listiges Lächeln auf.

Mein Ruf als Mann, der mit fremden Tieren und zahmen Wölfen
einherfuhr, schien mit dem Wind zu laufen. Die Menschen, die aus den
Sümpfen den Papyrus gewannen, die Binsen zu leichten Fahrzeugen
flochten, mit ihnen angelten und harpunierten, grüßten
mich freundlich. Ich kam an riesigen Netzen vorbei, die sich über
die Sümpfe spannten — auf ein Zeichen des Jägers
senkten sie sich und fingen so die Sumpfvögel. Es war ein grünes
und flaches, ein sonnendurchflutetes und friedliches Land, in dessen
Mitte Buto stand, vom Sand, vom Sumpf und vom Nil aus zugänglich.
Die Schiffe wurden bereits in Memphis und in Sais gebaut, mit denen
Menes seine Truppen herbeiführen wollte.

Ich stieg am Osttor, dem Tor des Hapi, vom Wagen. Die Pfer-ie
führte ich am Zügel mit mir, als ich auf die Soldaten
zuging.

»Mann des Beiles«, sagte ich demutsvoll und kniete
nieder, »ich bin ein Händler. Ich weiß, daß
User-Rechmire das Gold und die Steine liebt, und ich weiß dazu
viele Geschichten.«

Er musterte mich unverschämt.

»Du glaubst, daß User-Rechmire, die schönste
Binse des Deltas, genau das will, was du verkaufst?«

Ich lächelte zurückhaltend, griff in den Gürtel und
zog den Stein hervor, der dort verborgen war. Meine Maschinen hatten
einen Rubin hergestellt, dessen Echtheit jeden überzeugte, der
ihn sah. Obwohl er aus einem Kunststoffgemisch bestand, einen hohen
Glasanteil besaß, war der falsche Rubin so geschliffen, daß
er die Sonnenstrahlen einfing und unsere Gesichter mit einem
Sprühregen von roten Lichtblitzen überschüttete, als
ich ihn zwischen Daumen und Zeigefinger drehte. Die Augen des
Torwächters weiteten sich, als sich das rote Feuer in ihnen
spiegelte. Der Rubin war so groß, daß ich ihn kaum mit
der Hand umspannen konnte.

»Ob User-Rechmire diesen Stein wohl sehen will?«
fragte ich ruhig.

Er nickte verdrossen.

»Ich bringe dich zu ihm, Fremder. Wie ist dein Name?«

Ich sagte vorsichtig:

»Man nennt mich in jedem Land, durch das ich ziehe, anders.
Augenblicklich heiße ich Re-Arkon.«

Kurze Zeit später kniete ich vor User-Rechmire.

»Man soll nicht sagen«, dröhnte der Stadtkönig,
»daß ich fremde Händler ausraube, aber zeige mir den
Stein, den der Torwächter gesehen hat. Ich muß ihn haben.«

Ich richtete mich auf und holte den Stein hervor.

»Woher hast du ihn?« fragte er, als das rote Licht die
Zone um den Sessel des Königs erfüllte.

»Ich habe ihn eingetauscht«, sagte ich. »Für
eine Erfindung. Ich habe den Männern in der Gegend des
Sonnenaufgangs einen Bogen konstruiert, der ihren hölzernen
Bögen überlegen ist. Dafür haben sie mir viele solche
Steine gegeben. Es ist ein kleines Volk, aber ihr Land ist
unermeßlich reich. Dort sind die Straßen mit solchen
Rubinen gepflastert!«

User-Rechmire lachte polternd.

Es war klar, aus welchem Grund sich Buto sträubte, in den
Staat der beiden Ägypten einzutreten: User-Rechmire hatte keine
Ahnung, was der Pharao aufbieten konnte. Vielleicht kannte er nur die
schlechtdisziplinierten Heere des Skorpions, vielleicht war ihm das
Schicksal von Sais nicht berichtet worden — auf alle Fälle
unterschätzte er die Gefahren, die ihm drohten.

»Du lügst wie ein Händler lügen kann«,
sagte er. »Sicher hast du einen Teil der Straße bei dir?«

Ich nickte, öffnete den ledernen Verschluß eines me'
Aer Säcke und schüttete die Steine achtlos auf den Teppich
vor wiier-Rech-mire.

Ein strahlendes, funkelndes, glitzerndes und blendendes Feuerwerk
breitete sich aus. Ich hatte den Inhalt des Säckchens direkt in
ein Rechteck aus Sonnenstrahlen geschüttet, und einige junge
Mädchen, die hinter dem Thron standen, schwiegen verblüfft.
Keuchend beugte sich User-Rechmire vor.

Dann erklärte er rundheraus:

»Du hast zwei Möglichkeiten, Arkon.«

Ich nickte und sagte leise:

»Entweder verkaufe ich die Steine sehr billig an dich/ oder
ich zeige dir den Weg in das Land der barbarischen Länder. Weißt
du etwas von Byblos?«

Wortlos schüttelte User-Rechmire den Kopf.

Er war ein hellhäutiger, fetter Mann. Noch vor wenigen Jahren
mußte ei kraftvoll und von der unermüdlichen Gewandtheit
der kleinwüchsigen, zu Fettansatz neigenden Menschen gewesen
sein. Jetzt war er schwammig und von den guten Jahren verwöhnt.
Nur die Augen und zwei tiefe Kerben, die sich um die Mundwinkel
herumzogen, zeigten seine Herrschsucht und seinen despotischen
Charakter. Kinn und Nase aber und gewisse Züge, wenn er sprach,
sagten mir mehr — er war jemand, der sich selbst an seinem Mut
berauschte, der aber ebenso schnell von fremden Ideen begeistert war.

»Das Land, aus dem ich komme, ist von Kostbarkeiten erfüllt.
Ich kam durch die Sümpfe, aber es gibt einen anderen Weg, dicht
am Meer entlang. Die Leute, die dort leben, sind Barbaren; sie bauen
Hütten, schlachten ihr Vieh und trinken Hirsebier. Sie sind
schlecht bewaffnet, und außerdem von mäßiger
Tapferkeit.

Man könnte sie leicht dazu bringen, Steine und Gold gegen
Waffen und junge Mädchen zu tauschen.«

Ich fuhr mit der Hand durch die Steine. Rote, gelbe, grüne
und weiße Blitze schössen wie Insekten durch den Raum. Die
Mädchen kamen näher, und eine Frau, deren Schönheit
verblüht war, kam die Stufen vom Thron herunter und setzte sich
neben mich.

»Sie sind schön, User-Rechmire«, sagte sie, eine
Spur zu schrill. »Sie würden meinem Halsschmuck stehen.
Und Thej-neferu braucht zwei Ringe ... verhandle mit diesem Mann,
Krone der Stadt!«

User-Rechmire stützte sich schwer auf seine Hand, betrachtete
seine Frau, dann mich, schließlich die Steine, dann drehte er
sich halb herum und musterte aufdringlich seine Tochter.

»Was verlangst du für die Steine, Händler?«
fragte er mürrisch.

Ich breitete die Arme aus.

»Nichts, was du nicht geben könntest, Mauer der
Festung!«

Er lachte stoßartig und winkte.

»Wein! Was soll ich dir bieten? Willst du Frauen? Macht,
einen Posten in dieser Stadt, ein Stück Land mit Bauern, Herden
und Palmen? Sprich!«

Ich erklärte ruhig:

»Ich bin kein seßhafter Händler, User-Rechmire.
Ich komme und gehe und sehe vieles.

Ich verkaufe die Steine nicht gegen Menschen. Ich habe sie
erhandelt gegen eine Idee — und ich vertausche sie gegen
Macht.«

Er begriff nicht, also murmelte er:

»Macht? Wie meinst du das?«

»Du willst diese Steine und hast Macht. Ich habe die Steine
und will Macht. Ich schlage dir vor: Nimm ein Heer, ziehe mit mir und
unterwirf die Stadt Byblos. Ich werde dort dein Stadthalter und lasse
Schiffe aus Zedern bauen ... solche, wie du sie auf dem Nil siehst,
wenn sie nach Memphis fahren. Du schützest mich mit deinen
Truppen, und ich schicke dir, was immer ich finde. Dafür will
ich über Byblos herrschen. Mein Preis: Ich nur kenne den Weg,
und ich nur will die Macht. Überlege es dir gut.«

Thej-neferu setzte sich neben ihre Mutter und nahm nacheinander
einige Steine auf. Dann sagte sie leise:

»Deine Männer sind faul geworden und ungewohnt, die
Waffen zu führen. Wieviel Tage zieht ein Heer, Re-Arkon?«

Die Mädchen und Frauen waren überwältigt von dem
Glanz und der Schönheit der Steine. Es gab bis hinauf zum
letzten Katarakt keine größeren Steine; jedenfalls keine
dieser Herstellungsart und dieses Schliffes.

»Es zieht einen Mondwechsel, wenn es nicht im Gehen schläft,
Tochter des Stadtkönigs.« User-Rechmire knurrte:

»Und sie sind barbarisch, ungewohnt des Kampfes, sagst du?«

Ich nickte.

»So ist es. Sie werden sich vielleicht wehren, aber ich
kenne jeden Weg dort im Land. Sie wehren sich nicht lange, wenn sie
spüren, daß ein Stärkerer kommt. Sie ertrinken in
Faulheit und Reichtum.«

Ich stand da und hob den Becher hoch. Während ich hier meine
Idee anpries wie ein Händler ein verdorbenes Gemüse,
überlegte ich. In spätestens zwei Monaten mußte ...
nein, es durfte nicht so lange dauern. In einem Monat mußte das
Heer des Stadtkönigs an

der Meeresküste nach Osten ziehen und weit weg von Buto sein.
Ich kam vom Oberlauf des Stromes, also wußte ich, was dort
vorging.

»Du weißt«, sagte ich, »daß der
Menes wider Buto rüstet?«

Er funkelte mich an, als habe ich ihn beleidigt.

»Ja! Aber sein Schädel wird an diesen Mauern
zerschmettert werden. Weißt du, wann er mit seinen Bauern hier
anrücken will?«

Ich nickte wortlos.

»Wann?« schrie User-Rechmire.

»In fünfzehn Mondwechseln«, sagte ich. »Seine
Männer bauen in Memphis, und sie bauen Tempel in Sais. Und er
kämpft gegen die Bewohner der Wüste an fast allen Grenzen
des Oberlaufes, bis hinauf nach Thinis.«

Er lachte dunkel.

»Das ist gut«, sagte er. »Das gibt uns Zeit. Du
weißt, welches Ende dir blüht, wenn deine Nachrichten
nicht wahr sind?«

Ich hatte eine Woche Zeit, ihm die Stadt Byblos, die aus einigen
Hütten und einem Steinwall bestand, wie meine Sonden gezeigt
hatten, in glühenden Farben auszumalen. Ich bekam

einen Ehrenplatz innerhalb des königliehen Haushaltes,
speiste an der Tafel des Königs, berichtete unaufhörlich
und schaffte es, daß User-Rechmire in seiner Gier sein Heer
zusammenzog. Es waren fast zweitausend Mann mittelmäßig
ausgerüsteter Truppen, die gegen Menes nicht einen Tag
ausgehalten hätten. Was aber entscheidend war ... wenn einmal
die Truppe mit dem König aus der Stadt hinaus war, würden
sich auch die Bauern nicht hinter die wuchtigen Mauern flüchten,
die sie erbaut hatten.

Du bist raffiniert — und du weißt, daß dein Plan
aufgeht, sagte mein Extrasinn.

Er würde Menschenleben erhalten helfen und beitragen, die
Stadt kampflos zu nehmen.

Ich schlenderte durch die Straßen, mein photographisches
Gedächtnis merkte sich die Bilder. Ich zählte die Soldaten
und schätzte ihre Schlagkraft ab. Ich maß die Höhe
der Mauern und rechnete die verwundbaren Stellen aus, und in der
Dunkelheit meines Zimmers zeichnete ich eine Karte von Buto,
beschrieb alles sehr genau und gab eine Reihe von Anweisungen. Dann
schickte ich Kar, meinen Wolf, mit dem Papyrus los — er sollte
ihn zu Neter-Nacht bringen.

Am anderen Morgen beklagte ich mich bei User-Rechmire, daß
mir der Wolf entlaufen sei.

Und am achten Tag meines Aufenthaltes stand das Heer bereit.
Zweitausendeinhundert Soldaten, eine Menge Frauen und Nahrungsmittel
und Waffen, sechzehn Träger der königlichen Sänfte und
mein Gespann. Wir zogen schnell und ohne Umwege durch Sumpf, über
niedrige Wasserarme, über Sandflächen und endlose
Schilfwälder und eineinhalb Mannslängen hohe
Papyrusdschungel nach Osten. Schließlich erreichten wir den
Strand des vielverzweigten Binnenmeeres.

Mein Plan war aufgegangen.

Schritt nach Schritt. Zuerst noch Sumpf voller Mücken und
Insekten, voller Geräusche. Dann: Gras und kein Schatten. Ein
salziger Geruch von der linken Seite. Sonne, Hitze, flirrende
Helligkeit und Staub, der sich ätzend auf die Schleimhäute
legte. Mordendes Sonnenlicht. Heisere Schreie der Unterführer.
Milliarden Fliegen. Geier über uns. Horus

und Neit waren nicht mit den Zweitausend. Nur der wahnwitzige
Plan, aus Mitleid und Abscheu geboren, konnte die Männer und an
ihrer Spitze

den User-Rechmire, hier in dieses gelbe, goldene Verderben reißen.
Fünfzehn Tage nichts anderes als Gehen, Fahren, Rasten, Trinken
und Schlafen. Aus vernünftigen Gedanken wurde schiere Mordlust.
Aus Mordlust wurde der unablässige, unwiderstehliche Durst nach
Wasser, nach Ruhe und nach Frieden. Schließlich tauchte die
Oase auf, die groß genug war, um uns alle aufzunehmen. Eine
Herde von Antilopen wurde von den zweitausend Männern
eingekreist und niedergemacht. In dieser Nacht schlief alles, als ob
Re sie mit seinem Strahl getötet hätte.

Ist es das wert? fragte rhetorisch mein Logiksektor.

Ich hatte unterwegs unablässig gerechnet und meinen Plan mit
den zeitlichen Abläufen verglichen. Ich hatte in unserer Nähe
die Späher des Neter-Nacht gesehen, die davonrasten, nachdem sie
den Zug gesehen und seine Größe erkannt hatten.

Noch acht Stunden! warnte der Extrasinn.

Meine beiden Pferde waren jetzt meine Rettung. Ich tränkte
sie an der Quelle, rieb sie sorgfältig und so lange ab, wie ich
konnte, trieb sie dann auf die Weide und klopfte ihre Hälse. Sie
hatten den langen Marsch gut überstanden.

Einer der Unterführer kam auf mich zu.

»Re-Arkon«, sagte er. »Wie lange müssen wir
noch marschieren?«

»Wir kommen morgen abend in ein langes Tal. Es ist grün
und voller Schatten«, sagte ich. »Noch zehn Tage!«

Ich schlief, bis mich Ti weckte, indem er mir die Decke wegriß.
Langsam stand ich auf, badete mich ausgiebig und überprüfte
meine Ausrüstung. Dann schirrte ich die Pferde ein und
vergewisserte mich, daß jeder Riemen saß, jede Schnalle
zugezogen war.

Dann ging ich quer durch die Reihen der schlafenden und
schnarchenden Männer und weckte User-Rechmire.

»W... was ist los?« fragte er und rieb die Augen.

»Stehe auf, ich zeige dir etwas, das du dein ganzes Leben
nicht vergessen wirst. Es dauert nur zwei Stunden!«

Er war zu erschöpft und so tief im Banne des Schlafes, daß
er willig bis zur Quelle mitkam, sich wusch und einen gewaltigen
Bissen von einer Gazellenkeule herunterriß. Er wurde langsam
klarer, packte seine Streitaxt, den Bogen und den Köcher und
schickte sich an, die Sänftenträger mit Fußtritten
aufzuwecken.

»Das ist unsinnig!« sagte ich. »Wir fahren in
meinem Wagen.«

»Was hast du mir zu zeigen?«

Ich sagte grimmig:

»Wir jagen jetzt das schönste, schnellste und
widerspenstigste Wild dieser Welt, User-Rechmire!«

Er schwang sich neben mich auf die Plattform. Ich sah mich um. Was
ich zurückließ, war das Vertrauen von mehr als zweitausend
müden Männern.

»Welches Wild, Re-Arkon?«

Ich sagte kurz: »Die Erkenntnis der Vernunft!«

Ich ließ die Pferde ausgreifen. An den vorhergehenden
Abenden hatte ich den gesamten Hafervorrat verfuttert, den ich aus
Buto mitgenommen hatte. Sie rannten, als ob sie von Ti

neben dem Rad gehetzt würden. Rumpelnd, stoßend und
schnell raste der Wagen durch den Sand, bog dann nach links ab und
rasselte nach einer halben Stunde in die grüne Senke hinein, die
noch im Schatten lag. Hinter uns schob sich die Sonne wie ein
gigantisches, blutrotes Rad über die geschwungenen, scharfen
Kanten der Dünen.

Während wir durch das Tal preschten, rief ich User-Rechmire
zu:

»Wenn dich jemand fragt, und du würdest eine ehrliche
Antwort geben: Was ist dir lieber ... das Leben oder der Tod?«

Er starrte mich böse an.

»Das Leben, natürlich.«

Ich schlug mit den lockeren Zügeln auf die Rücken der
Tiere und trieb sie stärker an. »Warum das Leben?«

»Weil ich nicht weiß, was ich tun werde, wenn das
Leben vorbei ist. Ist es das, was die Priester sagen, oder wird es
Atum gefallen, etwas anderes sein zu lassen?«

»Du bist furchtsam. Du lebst gern?«

»Ja.«

Der Wagen federte unter unserem Gewicht schwer durch, und die
Pferde galoppierten noch immer leicht.

»Leben deine zweitausend Männer auch gern?«

»Natürlich!« sagte er vorwurfsvoll. »Deine
Fragen sind dumm.«

Ich lächelte ihn grimmig an und erwiderte halblaut:

»So dumm auch wieder nicht, User-Rechmire. Während wir
hier durch die Wüste zogen, hat das Heer des Menes Buto
eingenommen, ohne Blut zu vergießen. Ich bin der Berater des
Pharaos. Re-Atlan-Anhetes ist mein Name, und die Schwester des Menes
ist meine Geliebte.«

Ich spannte meine Muskeln und bereitete mich auf das Kommende vor.
User-Rechmire brauchte etwa zehn Sekunden, um zu begreifen,
nachzudenken und zu einem Schluß zu kommen. Er löste seine
Hände vom Griff der Wagenbrüstung und warf sich seitwärts
in die Sandwellen. Ich ließ die Zügel los, riß
meinen Dolch heraus und rief:

»TU Halte sie an!«

Dann schwang ich mich aus dem Wagen, rannte, eine Hand am Griff,
noch einige Meter und lief dann in einem Halbkreis zurück an die
Stelle, an der sich User-Rechmire aufrichtete. In seiner Linken
schwang der König das Kampfbeil und schrie donnernd : »Ich
glaube es dir — nur du kannst mit soviel Heimtücke etwas
planen.«

»König«, sagte ich ernst, »Buto ist die
Perle einer Stadt. Schön, reich und durch Mauern geschützt.
Ich habe unzähligen Menschen die Gesundheit und das Leben
gerettet. Kein Kampf, keine Wunden, kein Blut und keine Tränen
der Überlebenden. Keine Sklaven. Du solltest mir danken!«

Wir standen uns, die Oberkörper vorgebeugt, die Beine
angewinkelt und die Arme ausgestreckt, gegenüber und starrten
uns an.

Der König keuchte, aschfahl im Gesicht:

»Das wird mein Dank sein, hier!«

Er schwang die Axt, machte eine blitzschnelle Aufwärtsbewegung
mit dem linken Arm und schleuderte die Waffe auf mich. Ich warf mich
seitwärts in den Sand, riß den Dolch aus der
Oberarmscheide und zielte auf den König.

»Meine Fessel ist stark!« sagte ich und drückte
ab. Der Lähm-strahl heulte aus der Dolchspitze und traf den
König. Wortlos brach der schwere Mann zusammen. Ich stand
schweratmend da. Dann erinnerte ich mich der zweitausend Männer,
die uns auf den Fersen waren, griff unter die Schultern des Königs
and zerrte ihn zum Wagen. Ich fesselte ihn an Händen und Füßen

und band ihn neben mir fest, halb sitzend, halb stehend. Dann
schrie ich:

»Ayaah!«

Die Pferde rannten weiter.

Während ich die relativ geringe Beweglichkeit der Städter
ausgenützt und sie auf dem schwierigen und längsten Weg
nach Osten geführt hatte, wählte ich für meinen
Rückweg die kürzeste Strecke. Sie führte nach einigen
Stunden Wüste entlang des äußersten Randes des grünen
Streifens beider Seiten des Nils, beziehungsweise seines östlichsten
Deltaarmes, auf diejenige Stelle zu, an der das Wasser jetzt wieder
schiffbar wurde.

Drei Tage vergingen.

Die ersten Späher erschienen und gaben die Signale, als sie
mich sahen. Sie winkten und blieben zurück, um sich zu sammeln
und ein Heer zu bilden. Am vierten Tag gegen Mittag erreichte ich das
Ufer. User-Rechmire schwieg während der gesamten Fahrt. Und er
wurde noch um eine Schattierung bleicher, als er das kleine Schiff
der königlichen Flotte sah, das gerade seine Leinen losmachte,
als ich den Hügel herunterdonnerte. Menkauhor selbst empfing
mich.

»Das ist der Stadtkönig?« fragte er.

Ich sah müde zu, wie Soldaten den König wegbrachten und
die ermatteten Pferde ausschirrten,

»Das ist er. Buto?«

Menkauhor begann zu strahlen.

»Von unseren Männern starben zwanzig. Die Palastgarde
warf sich uns entgegen, obwohl wir durch Gerüchte hatten
verbreiten lassen, daß der Pharao gnädig sein werde. Es
gab ein Gemetzel. Hundert Krieger des User-Rechmire starben in den
Palastmauern. Seine Gattin ließ sich in einen Dolch fallen.«

Hundertzwanzig Tote.

Die Pferde wurden ins Schiff gebracht, die Bogenschützen, die
Menkauhor mitgebracht hatte, schleppten meine Ausrüstung und den
Wagen ins Mittelschiff, dann gingen wir an Bord. Befehle, das Knallen
des Segels, die fünfzig Ruderer tauchten die runden Blätter
ein. Das Schiff schoß, sich drehend, in den Nil hinaus und nahm
Richtung auf Buto. Nachdem ich ausgeschlafen hatte, setzten wir uns
an den Vordersteven, und Menkauhor berichtete.

Nach und nach waren die Soldaten des Menes in die Stadt Sais
gekommen. Sie bauten unlustig am Tempel, sahen ihre Waffen durch und
fingen Spione aus Buto. Dann kam Menes selbst, besichtigte alles und
schickte die Läufer los. Zehn Schiffe mit Soldaten fuhren den
Nilarm abwärts, und das Heer rannte förmlich nach Buto, auf
vier Schleichwegen, die vorher ausgekundschaftet worden waren. Den
Hirten und Bauern, die sie trafen, versicherten sie, daß
User-Rechmire freiwillig die Krone abgegeben habe. Einige Spitzel
wurden getötet. Dann, fast gleichzeitig, drangen vier Gruppen
durch die vier Tore der Stadt ein, besetzten sie, und gegen die
Übermacht brach der Widerstand in

dem Palast zusammen. Das Heer sammelte sich wieder, schlief aus,
verpflegte sich und brach in die Richtung auf, die ich angegeben
hatte. Sie hatten Befehl, die Truppen des User-Rechmire abzufangen
und zu entwaffnen.

*

Der Palasthof von Buto war kreisrund.

Entlang der dreimal mannshohen Mauern wuchsen Palmen und
Tamarisken, an deren Stämmen mit langen Ketten schöne
Geparde angebunden waren. Zahme Antilopen stolzierten zwischen den
Bäumen auf dem Gras. Die beiden Säulen mit den Heldentaten
von User-Rechmire waren umgestürzt und wurden gerade aus dem Hof
geschleppt. Es war heißer Mittag, und die Arbeit ruhte. Ich
blieb im Eingang stehen, atmete tief durch und ging weiter.

Rechne auf, Atlan. Hundertzwanzig gegen Tausende! sagte mein
Extrasinn.

Auf einer der zertrümmerten Säulen saß ein junger
Mann, der den Kopf hob, als er die Schritte der leichten
Wildlederstiefel hörte. Es war der Pharao. Er sah mich an, und
an seinem Blick merkte ich, daß er mich nicht erkannte. Unsere
Schatten waren klein, da die bonne hoch stand, und als sie
verschmolzen, sagte ich leise:

»Bruder Menes!«

Beim Klang meiner Stimme zuckte er zusammen, sah auf, musterte
mich und lächelte zweifelnd.

»Re-Atlan-Anhetes ... du siehst anders aus!«

»Ich mußte mich verändern, Menes, um dir die
Stadt kampflos übergeben zu können«, sagte ich.

»Auge des Horus!« flüsterte er atemlos. »Du
warst es also doch. Ich hörte viele Erzählungen, aber
konnte sie nicht glauben. Und Neter-Nacht und seine Freunde
schwiegen. Ich hätte es wissen müssen!«

Ich nickte ernst und legte meine Hände auf seine Schultern.
Menes schüttelte sich kurz wie im Fieber.

»Du hättest es ahnen können«, sagte ich.
»Jetzt bist du König von beiden Hälften des Landes.
Der Staat ist geeint. Kein Feind ist mehr nilauf, nilab. Du hast
erreicht, was König Skorpion nicht vollenden konnte. Sais und
Buto sind dein.«

»Ja«, sagte er. »Hätte ich es geschafft
ohne deine Hilfe?«

Sein Problem lag klar vor mir, wie ein Tontäfelchen in der
Sonne — er sah in mir eine übermächtige Figur. Vater
und Halbgott, fremd und unbegreiflich, freundschaftlich und
verwirrend zugleich. Er zweifelte an seiner eigenen Tüchtigkeit,
und gerade das würde ihn zu einem hervorragenden Herrscher
machen.

»Ja!« sagte ich klar und sah ihm in die Augen. »Du
hättest es geschafft. Du hättest Tausende von Menschen
gegeneinander kämpfen lassen, aber jeder Mann, der tot ist, kann
keinen Baum mehr pflanzen, keinen Kanal anlegen.

Es hätte länger gedauert, mehr Blut wäre vergossen
worden, mehr Tote hätte man in den Nil geworfen. Nur die Geier
und die Raben wären satt geworden. Wenn sich jetzt noch das Heer
des User-Rechmire ergibt, hast du Buto mit hundertzwanzig Toten
erobert.« »Wer bist du wirklich, Bruder?« flüsterte
er.

Es war erschütternd. Er war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt,
sah sich plötzlich mit der gewaltigen Aufgabe konfrontiert, ein
riesiges Land mit einigen Millionen Menschen zu

regieren. Aus der Arroganz, mit der man ihn aufgezogen und
erwachsen hatte werden lassen, waren echte Skrupel geworden. Binnen
eines

Jahres war Menes von einem kalten, gottähnlichen Pharao zu
einem Menschen geworden, dessen Verstand unter den Belastungen zu
arbeiten begann. Er würde keine Befehle mehr geben, ohne vorher
in langen, schlaflosen und einsamen Nächten nachgedacht zu
haben, was sie bewirkten, veränderten und auslösten. Und,
da ich von ihm nichts brauchte — denn was konnte er mir geben,
was ich nicht leichter ohne seine Hilfe haben konnte? —
erkannte er ganz klar, daß ich ihm aus reiner Freundschaft
half.

»Wer bist du, Fremder?« fragte er ein zweitesmal.

Ich lächelte.

»Ich bin der Geliebte deiner Schwester, dein Freund, und der
Freund einiger der besten Männer dieses Landes. Und ich bin ein
Feind aller Quälereien, aller Toten und des Blutvergießens.
Und ich bin ferner ein Feind von Unfreiheit.«

»Du bist so klug, du könntest aus einer anderen Welt
kommen — wie diese Priester!« sagte er. »Was willst
du von mir für diese Stadt, die mich nichts gekostet hat?«

Ich schüttelte wortlos den Kopf.

»Nichts. Doch, etwas: ein schnelles Schiff, das mich zu
Nefer-meryt bringt.«

Er lachte, griff nach meinem Arm und zog midi in den Schatten des
Palastes. Dort ließ er Wein bringen, gab mir einen Becher und
sagte drängend, wie aus innerem Zwang heraus: »Bruder!
Berater des Menes ... ich habe dieses Land zu verwalten. Ich weiß
nicht, wie dies zu geschehen hat. Ich bitte dich wieder, mir zu
helfen. Wie lange wirst du, Re-Atlan-Anhetes, noch zwischen uns
barbarischen Menschen bleiben?«

Ich legte meinen Arrn um seine Schultern und erwiderte ruhig und
leise:

»Noch mehr als fünf Jahre. Und ich werde dir einen
Schrein geben, den du öffnest, um mich wieder zu holen, wenn du
in Not bist.«

Gedankenvoll fragte er:

»Wie kann ein Pharao, von dem sie sagen, daß er ein
Gott ist, Freunde unter den Menschen haben?«

Ich begriff.

»Da du keine Freunde unter den Menschen hast, wie du
glaubst, nimm ruhig an, ich wäre ein Gott. Die Enttäuschung,

die du haben wirst, wenn du siehst, daß ich ein Mensch wie
du bin, wird dir helfen. Muß ich hierbleiben, wenn du dir die
Krone beider Ägypten aufsetzt?«

»Ich bitte dich. Bleibe neben mir.«

»Gut, ich werde bleiben«, versprach ich.

Als ich den Palast verließ, um mich um die Pferde und den
Wolf zu kümmern und von den Spähern, Meldern und Läufern
zu hören, wie die Truppen in der Wüste sich befanden,
brachten sie auf zwei Lanzen und drei Schilden, die an den Schäften
befestigt waren, den User-Rechmire. Er lebte noch lange genug, um
mich zu verfluchen. Dann, mitten in dem Schrei, der mir ?wige
Verdammnis wünschte, brach dunkles Blut aus seinem Mund, und er
starb.

Ich riß einen der Männer herum und brüllte:

»Ihr habt ihn umgebracht. Sprich! Was geschah?«

Der Lanzenträger schüttelte langsam den Kopf, sah zu
Boden und erwiderte:

»Bruder des Pharaos ... als wir ihn vom Schiff in den Palast
bringen wollten, riß er sich los, stieß einige von uns um
und rannte die Treppen zum Torturm der Neit hinauf, schrie Flüche
und stürzte sich zwischen die Menge, auf die Steine vor dem Tor.
Er lag lange da, bis wir ihn auf die Schilde hoben.«

Ich rannte, unhörbare Verwünschungen murmelnd, durch die
Straßen und lief zu Hepetres Haus. Dort traf ich ihn nicht,
aber Menkauhor. Ich trank viele Becher des teuflisch starken Weines,
betrank mich bis zur halben Besinnungslosigkeit und blieb neben dem
Tisch liegen, bis die Sklavinnen des Hepetre sich meiner erbarmten
und mich mit einigen Ziegenfellen zudeckten.

Die Stadt schien noch vom Jubel zu erbeben, der sich erhoben
hatte, als sich Menes von mir die Krone beider Ägypten, die
weiße des südlichen und die rote von Sais und Buto
aufsetzte.

Das Schiff fuhr, von einem seltenen, günstigen Wind
geschoben, und von den vielen Ruderern bewegt, nilaufwärts.

... Memphis ... Nefer-meryt ...

Überall, in jeder Stadt, machten sich die Bildhauer an die
Arbeit. Die Schreiber des Pharaos schufen aus Rosengranit, aus
Sandstein, aus Quarzit und jeder anderen Steinart Bildwerke. Menes
selbst hatte ihnen die Bilder und den Text befohlen. Oben lief ein
Fries aus Glyphen mit einem entsprechenden Text.

Darunter waren drei Gestalten abgebildet. Es war Menes, angetan
mit dem Zeremoniengewand und gekrönt mit der Doppelkrone. Neben
ihm Re-Atlan-Anhetes in der Maske des Weisen, eine Hand auf seiner
Schulter und in gleichgroßer Bedeutungsperspektive Nefer-meryt.
Während über meinem Kopf das Zeichen des Wolfes
eingehämmert wurde neben dem Symbol des Horus, trug Nefer-meryt
die Horusmaske. Darunter standen die Worte:

ICH BIN MENES.

UND SO SPRECHE ICH ZUM STEIN, DER DIE ZEICHEN TRAGEN WIRD BIS ZUM
ENDE DER WELT: DIES IST MEIN GESETZ.

EIN WEISER STEHT NEBEN MIR. SEIN NAME IST RE-ATLAN-ANHETES. ER
WIRD SPRECHEN, WIE ICH SPRECHE. ER WIRD STRAFEN, WIE ICH STRAFE. ER
WIRD UMHERREISEN IN MEINER GOLDENEN FLUSSBARKE, WIRD DIE RUDERER
PEITSCHEN UND DEM NORDWIND GEBIETEN. ER WIRD MEIN GESETZ BRINGEN AN
JEDE STELLE! DENN ER IST DER BRUDER DES MENES, DAS AUGE DES HORUS UND
DER BERATER DES PHARAOS. SO SOLL ES GESCHEHEN.

Während in allen Städten der beiden Ägypten die
Steinsplitter unter den Meißeln aus Hartholz schwirrten,
während kupferne und wenige bronzene Werkzeuge den Stein
bearbeiteten, tauchten die Ruder in das Nilwasser und brachten mit
jedem Schlag die Flußbarke der Stadt Memphis näher.

Im Hafen erwarteten mich Nefer-meryt und — zwei
Ptah-priester.

Ich schloß die junge Frau in die Arme, lächelte über
ihre Schulter hinweg und fragte, von bösen Ahnungen gepeinigt,
die beiden Priester:

»Ich komme gut ohne euch aus. Was wollt ihr?«

Einer von ihnen starrte mich unbewegt an und sagte leise, aber mit
dem Tonfall

unüberhörbarer Schärfe:

»Se-nemhet, der Erste der Priester des Ptah, läßt
dir folgende Botschaft sagen: Es geht um dein Leben, Re-Atlan. Komme
heute nacht in den Tempel des Ptah. Allein und ohne die
Bogenschützen, Es ist wichtig, Gebieter.«

Gebieter — das Funkgerätl schrie mein Extrasinn in
höchster Aufregung.

»Ich komme«, sagte ich schnell. »Und nun —
nehmt eure Augen von mir, denn meine Streitaxt ist schnell.«

Die Priester gingen schnell aus dem Sichtbereich hinaus. Die
Krieger tragen meine Ausrüstung vom Schiff, führten die
beiden Pferde unter den wachsamen Augen von Ti, der mich begleitete
und Kar, den ich von Buto mitgenommen hatte, an die Deichsel und
schirrten sie ein. Eine große Menge der Bevölkerung von
Memphis war hier, jubelte uns zu, und durch eine breite Gasse voller
Menschen fuhren Nefer-meryt und ich zum Palast, daran vorbei und
hinaus, über die beiden langen Brük-ken und in unser Haus
auf die Insel. Es war Mittag, und bis zum Abend schliefen wir,
aneinander geklammert, als ob dieser Abend der erste oder der letzte
unseres Lebens wäre. Als ich das Haus und Nefer-meryt verließ
— sie weinte lautlos —, fühlte ich mich
unbeschreiblich.

Versuche, nach Eintritt in den Tempel in völlig anderen
Kategorien zu denken! befahl mir mein Extrasinn. Denke an die Sterne
und Sonnen — und an die Gemeinsamkeiten von Raumfahrern!

»Ja!« sagte ich laut.

Als ich vor der Tempeltreppe meine Pferde einigen wartenden
Soldaten übergab und sie bat, Neter-Nacht, Menkauhor und Hepetre
zu benachrichtigen, wenn ich nicht bei Morgengrauen wieder aus dem
Tempel gekommen sei, deutete einer von ihnen in den Abendhimmel.

»Horus ist mit dir, Freund!« sagte er rauh und schlug
mit der geballten Hand gegen meine Schulter.

Dort oben schwebten, wie ein Verdoppelung des schon bekannten
Zeichens, zwei Würgefalken, sich in einer vollendeten Kreisbahn
genau gegenüber fliegend.

»Vielleicht!« sagte ich und stieg die Treppen hinauf.

Vor mir öffnete sich geräuschlos das Tempeltor. Neben
den beiden Flügeln standen junge Tempelschüler mit kleinen
Öllampen, die mit langen, rußenden Flammen brannten. Sie
gingen neben mir, schweigend und auf ihre Aufgabe konzentriert, bis
wir eine hochgeklappte Steinplatte erreichten. Vor mir stieg einer
der Schüler abwärts, einer hinter mir. Ich zählte
dreiund-vierzig Stufen und prägte mir jede Einzelheit genau ein.
Dann deutete einer der Schüler auf eine Schnur aus Papyrusfasern
und flüsterte: »Folge dem Lebensfaden. An seinem Ende
sollst du Se-nem-het treffen.«

Ich lachte kurz und leise und erwiderte:

»Se-nemhet und den Tod!«

Dann ging ich vorwärts. Auf winzigen Mauervorsprüngen
standen kleine Öllampen und leuchteten das Labyrinth aus
Sandstein schwach aus. An den Wänden waren überall
Zeichnungen angebracht, die zwar von heimischen Handwerkern gefertigt
waren, aber die verblüffende Transponierung von
extraterrestrischen Motiven in die Kunst dieses Landes darstellten.
Aber dies waren Merkmale, die nur ich feststellen konnte — und
die

Initiatoren der Bilder. Jetzt war alles klar. Die Priesterschaft
der vielen Götter dieses Landes war gleichmäßig von
Außerirdischen durchsetzt.

Endlich!

Vor mir leuchtete ein helles Licht auf. Ich war pausenlos rechts,
links, im Zickzack und rückwärts gegangen, und mein
photographisch genauer Verstand hatte die Richtungsänderungen
registriert wie ein Bandaufzeichner. Das Licht vor mir wurde heller
und strahlender, und als ich in den großen, rechteckigen Raum
trat, sah ich, daß es aus vier starken Beleuchtungskörpern
kam. Sie wurden entweder von Batterien oder winzigen, lautlos
laufenden Aggregaten versorgt. Ich war jetzt ruhig und eiskalt.
Se-nemhet und ein anderer Priester standen an der Rückwand des
Raumes. Ein Schnurren ertönte; der Faden wik-kelte sich auf eine
kleine Trommel auf, und jeder Uneingeweihte würde in dem
ausgedehnten Labyrinth verhungern oder wahnsinnig werden.

Se-nemhet sagte ruhig:

»Atlan ... ich nehme an, du kommst von ARKON?«

Ich trat langsam näher. Hier, in der Mitte des Raumes, stand
ein kleiner Sender. Ich musterte die Konstruktion des Gerätes.
Es schien ein Hyperraumsender zu sein, aber keiner arkonidi-scher
Herstellung.

»Ziemlich genau getroffen, Raumfahrer«, sagte ich.
»Und woher kommst du?«

Der falsche Priester sagte ruhig:

»Von einem Planeten, oder vielmehr von einer Planetengruppe,
die sich Akon nennt. Wir sind die Überlebenden eines
Raumschiffes, das mit durchbrennenden Reaktoren auf dieser
barbarischen Welt landete. Alles, was wir retten konnten, ist dieser
Sender gewesen. Bis heute haben wir daran zu tun gehabt, ihn zu
reparieren; jetzt ist das Ding einsatzbereit. Unsere anderen Schiffe
werden kommen und uns abholen, und dabei wird die ausgesprochen gute
Lage dieser Welt bekannt werden. Daß wir hier landeten, war ein
Zufall. Wir suchen alles und nichts.«

Ich lehnte mich an den kalten Stein und betrachtete die beiden
Akonen.

»Und was soll meine Assistenz dabei?«

Der andere Raumfahrer sagte leise:

»Keine Assistenz, Arkonide. Wir werden den Sender in
Tätigkeit setzen und den Raum verschließen. Du wirst im
Labyrinth verhungern.«

Ich nickte.

»Wahrscheinlich. Was habt ihr vor?«

Sie zuckten die nackten Schultern und sagten:

»Das wissen wir noch nicht. Zunächst warten, dann sehen
wir weiter. Aber zwei verschiedene Rassen auf einem so wunderbaren
Planeten ... das ist zuviel!«

Se-nemhet griff hinter seinen Gürtel und zog eine kurzläufige
Waffe hervor; der Konstruktion nach ein Lähmstrahler. Ich senkte
die Hand, kratzte mich heftig am Knie, und dann reagierten drei
Männer blitzschnell.

Ich warf mich schräg nach vorn.

Gleichzeitig krachte der Schuß des Lähmstrahlers, traf
die Stein wand. Ich stieß mit den Schultern gegen die
Schienbeine des Priesters, rollte mich ab und riß den Strahler
aus dem Stiefelschaft. Der andere Priester zielte mit einem Detonator
auf mich und schoß; mein langes Haar geriet in die Schußbahn
und wurde verbrannt. Dann donnerte mein Strahler

— ein langer, gelber Blitz schlug ein und zerfetzte
Se-nemhet die Brust, Ich feuerte ein zweitesmal, fehlte, und der
andere wandte sich zur

Flucht. Mit einem Satz, den meine Todesangst verlängerte,
ging ich hinter dem Sender in Deckung, schlug mir die Hand blutig und
duckte mich, als ein dritter Schuß knapp an meinem
Schultergelenk vorbeifauchte. Aus dem Stein hinter mir flogen
glühende Funken und verbrannten meinen Rücken. Dann schoß
ich, kalt, wütend und methodisch. Ich zielte zuerst auf die
Beine des Flüchtenden, der ins Labyrinth hinauslief, traf ihn
und sah, wie er sich entlang der Körperlängsachse
überschlug. Er brach sich eine Hand, als er auf den Steinboden
schlug, aber er schoß mit der Linken weiter. Um mich herum
brach eine Hölle aus Geräuschen, Feuer und Rauch aus.
Funken prasselten aus dem Sender, und schließlich kam ich zum
Schuß.

Ich traf die Waffe des anderen. Sie explodierte in einer hellen,
weißglühenden Detonation, die den Raum mit einem Knall
erfüllte, der mich beinahe taub machte. Meine Ohren begannen zu
singen. Als ich mich wieder zurechtfand, sah ich in den Gang hinaus
und merkte, daß ich allein im Labyrinth war. Die Explosion des
Energiemagazins hatte dem anderen Raumfahrer fast den halben
Oberkörper weggerissen.

Ich blieb stehen, ließ die Hand mit dem Strahler locker am
Oberschenkel herunterhängen. Se-nemhet war tot. Sein Freund war
tot.

Ich drehte mich um ... der Sender, den ich hätte reparieren
können, um mit seiner Hilfe ein ARKON-Schiff zu rufen, war
zerschmolzen und unbrauchbar. In blinder Wut leerte ich das halbe
Magazin und schmolz die Masse aus Glas, Kunststoff, Kabeln und Stahl
zusammen zu einem Klumpen tropfenden, funkensprühenden Metalls.
Dann beruhigte ich mich schweratmend, steckte den heißgeschossenen
Strahler zurück, nachdem ich gewartet hatte, bis sich die Hitze
durch Konvektion gemildert hatte. Ich rief die Daten über das
Labyrinth in umgekehrter Reihenfolge ab, ging langsam entlang der
wenigen noch brennenden Öllampen und verirrte mich nicht ein
einzigesmal. Als ich oben, auf dem Bodenniveau des Tempels, die
Steinplatte wieder aufstemmte, kam die Ruhe über mich. Ich hatte
wieder eine Gelegenheit verloren, ein Schiff zu finden — auf
welchem Weg auch immer.

Gleichzeitig hatte ich die Erde vor dem Zugriff der Akonen
gerettet. Die Bruchlandung, die wegen des zerstörten Reaktors

erfolgt war und in einer gewaltigen Explosion geendet hatte, war
Zufall gewesen, aber das erste Schiff, das den dritten Planeten von
Larsafs Stern anflog, war kein Zufall mehr. Eine Barbarenwelt sollte
von den Akonen versklavt werden.

Und ich lebte.

Kein Priester wird dich jemals wieder belästigen, sagte mein
Logiksektor, wenn auch die anderen Akonen versuchen werden, das Böse
über diese Welt zu bringen.

Ich gab mir die Antworten, als ich durch den leeren, dunklen
Tempel ging und das Tor aufschoß, da ich keinen
Öffnungsmechanismus fand.

Die Akonen werden aussterben — aber ihr Erbe kann lebendig
bleiben.

Sie haben keine Chance mehr, und jeder Angriff auf mich ist bisher
mit Tod beendet worden ... nicht mit meinem Tod.

Koexistenz unter Masken.

Akonen und ein Arkonide lebten auf diesem Planeten. Sie würden
sterben, und ich ging

zurück in meinen langen Schlaf. Wenn ich wieder erwachte, sah
ich bestenfalls ihre Spuren. Sie selbst waren Asche und Staub.

Jetzt hast du Ruhe, Arkonide! bestätigte mein Logiksektor.

*

Unter den Soldaten hatte ich die besten Freunde. Die drei
Bogenschützen, die um mein Gespann herumstanden und sich vor dem
daliegenden Wolf Ti nicht einmal fürchteten, freuten sich
sichtlich. Tempelbesuche schienen ihnen, wie immer sie auch
stattfanden, nicht geheuer zu sein. Ich bedankte mich und fuhr durch
die Nacht zurück in mein Haus. Dort begann ich zu arbeiten.

Zuerst fertigte ich eine neue Karte des Nillandes an. Ich
verwendete dazu die gestochen scharfen Aufnahmen meiner Robotsenden,
die ich stark verkleinert und mit genauen Maßangaben bei mir
geführt hatte. Ich ließ einen Granitblock heranschaffen
und übertrug den Papyrus auf den Stein, dann, in der
Abgeschlossenheit meiner großen Werkstatt, experimentierte ich
mit Säuren und der vernichtenden Wirkung meines Strahlers, auf
geringste Schärfe eingestellt. Als der Block fertig war, lAat
ich Menes zu mir.

»Das, Pharao«, sagte ich nicht ohne Stolz, »ist
dein Land. Es ist gemeißelt, wie es das Auge des Horus aus
großer Höhe sieht. Hier, diese Stadt, ist Memphis, die wir
die >Weiße Mauer< nennen.«

Sein Finger deutete auf die Glyphe.

»Re-Atlan-Anhetes«, sagte er feierlich. »Ich
werde Memphis ausbauen lassen zur schönsten, mächtigsten
und stärksten Stadt dieses Landes, das mir gehört vom
ersten Katarakt, von Hapis Höhle, bis hinunter zum endlosen
Wasser, auf dem die Schiffe mit Zedernholz schwimmen. Und du wirst
diese Stadt erbauen auf beiden Seiten des Nils.«

Ich nickte.

Noch immer lag sein Finger an der Grenze zwischen Ober-und
Unterägypten. Das Land sah aus wie eine riesige, gestreckte
Uräusschlange mit einem riesigen Kopf. Memphis, die Weiße
Mauer ... ich würde zugleich mit dem Bau dieser Stadt alle die
Techniken lehren, die hier und jetzt anwendbar waren. Von der
Vermessung, Kanalisation, einer großzügigen
städtebaulichen Anlage bis zum Brennen von Lehmziegeln, um den
Zusammenbruch ganzer Viertel zu verhindern, wenn einer der seltenen
Regen niederbrach.

»Und von Memphis aus werden wir dieses Land verwalten und
die Grenzen schließen.

Nur die Kaufleute mit ihren Eselskarawanen dürfen hinein,
nicht aber die Nomaden. Und wir werden Nilpferde jagen in den
Sümpfen, wenn wir älter sind, Bruder!«

Ich nickte.

Ich starrte die Karte an, und in meinen Vorstellungen erhob sich
beidseitig des Nils die weiße Mauer der Stadt Memphis. Schön,
stark, voller Leben und mit großen Plätzen ...

*

Menes und ich begannen, Zeichnungen anzufertigen und Pläne zu
machen.

Während Arbeiter den Granitblock neben dem Eingang zum
äußeren Palast aufstellten, so daß jeder das Reich
des Menes erkennen konnte und dessen Größe, entstand auf
den Bauplänen die Stadt Memphis — jenseits des Nils.

Es dauerte lange ...

Fünf Jahre lang.

Sepedet, der Stern, den ich unter dem Namen Sirius kannte, erhob
sich fünfmal kurz vor dem Sonnenaufgang über den Horizont.
Kurz nach dem »Frühaufgang des Sepedet« erfolgte,
von Regenfällen im Quellengebiet ausgelöst, die große,
alljährliche Nilüberschwemmung. Die Jahreszeit Achet
begann.

»... jeder Leib ist in Freude, jeder Rücken; er hat
lachen begonnen ... jeder Zahn, er ist entblößt. Vierzehn
Ellen hoch speit Hapi das Wasser aus der Höhle ... die Kinder
frohlocken, und alle grüßen dich als König, wenn du,
den Gesetzen gehorchend, Oberund Unterägypten mit deinem Glanz
weithin überstrahlst ... Preis dir, o Nil!«

Das sang man an beiden Ufern, Tag und Nacht.

Die Jahreszeit der Überschwemmung dauerte rund vier Monate zu
je dreißig Tagen. Dann folgte Peret, das Dritteljahr der
Aussaat, des Keimens und der Reife. In den letzten hundert-zwanzig
Tagen des Niljahres wurde geerntet; Shemou war die Zeit der Ernte und
der Speicherung.

Fünfmal sah ich noch alle drei Jahreszeiten.

Ich entwarf zusammen mit dem Pharao und seinen Obersten Schreibern
einen Plan für die Verwaltung des Landes. An seiner Spitze saß
der Pharao, dann verzweigte sich die Pyramide immer mehr, und
schließlich stand jeder Domäne, also jeder fast autarken
Siedlung, ein Schreiber vor. Er war für alles verantwortlich,
und man konnte ihn sehr genau beaufsichtigen. Wir verteilten ein
genaues Maß an Reserven über das gesamte Land, so daß
bei Mißernten die königlichen Speicher geöffnet
werden konnten. Die Rate der zu pflanzenden Bäume und die Länge
der jährlich auszuhebenden Kanäle wurden bestimmt.

Wir ließen — meine Erfindungen verbesserten die
Herstellung — eine bestimmte Menge Papyrus herstellen. Die
Pflanze, die fast drei Mannslängen hoch werden konnte, diente
für eine Menge von verschiedenen Materialien und Gegenständen:

Man fertigte aus dem Bast Seile, Matten, Körbe und Sandalen.

Die Stengel, die man verband und mit Erdpech abdichtete, konnten
zum Bootsbau verwendet werden.

Das faserige Mark aber klopfte man glatt, spaltete es, trocknete
die Streifen und klebte die gleichgroßen Streifen zusammen. So
entstanden Rollen verschiedener Länge, die mit Tusche und dem
zerkauten Ende der Binse beschrieben wurden.

Das Land wuchs und blühte, und überall war Frieden.

Der Bau der Stadt wurde begonnen. Ich erklärte den
Handwerkern die Geheimnisse der Mathematik, der Vermessung, führte
neue Techniken ein und setzte einige grundlegende physikalische
Erkenntnisse ein, die jede Arbeit erleichtern konnten. Die Gesetze
der Hebelwirkungen, der schrägen Flächen, der
Rollwiderstände, der verschiedenen Härten der Steine, der
Perspektive und der Fluchtlinien fanden ihren Ausdruck im Bau des
zweiten Teils von Memphis.

Tagsüber arbeitete ich im Palast, abends aber blieb ich im
Haus auf der Insel.

Manchmal, in den Nächten, schnitzte ich an der Verkleidung
des stählernen Kastens.

Sechs Bretter aus Zedernholz trugen eine Botschaft an Menes, der
sie lesen würde. In dem kleinen Stahlkasten aber war eine
winzige Batterie, die ein Jahrhundert wirksam blieb, ein

noch kleinerer Sender und ein Kippschalter. Ich bettete dies alles
sorgfältig in erhitztes Erdpech ein und schnitzte einen
Wolfskopf, mit dem ich den Schalter verdeckte. Dieser Kopf ließ
sich bewegen — rechts stand die Glyphe für Not, links die
für Frieden. Schob man den Kopf des Wolfes nach rechts, sandte
das Funkgerät einen minutenlangen Dauerimpuls aus, bis die
Batterie erschöpft war. Ich legte müde das Schnitzmesser,
eines aus meinem chirurgischen Besteckkasten, aus der Hand, und ...

»Wenn jemand geht, ist es Sitte, ein geheimes Geschenk in
einem Kästchen zu übergeben!«

Nefer-meryt war fünf Jahre älter und zehn Jahre schöner
geworden. Sie stand hinter mir, in die Schleier einiger langer
Gewänder gewickelt.

»Dieses Kästchen ist für deinen Bruder«,
sagte ich. Ich lehnte mich zurück und zog Nefer-meryt näher.

»Warum?«

»Ich werde gehen und schlafen. Und wenn Menes in Not ist,
wird er mich rufen. Dann werde ich kommen und ihm helfen, wie ich die
letzten sechs Jahre geholfen habe«, sagte ich ruhig.

Sie hatte sich gut in der Gewalt, aber ihre Finger zitterten, als
sie ihre Unterarme auf meiner Brust kreuzte.

»Du wirst gehen? Wohin?«

»Wenn du von hier aus gerade in die Richtung des
Sonnenunterganges gehst, länger als zwei Jahre, dann kommst du
an

das ewige Wasser. Eine winzige Insel des Wassers ist es, auf der
mein Volk lebt. Sie alle wissen, wo ich bin, aber sie warten nicht
mehr länger. Ich muß zu ihnen zurück.«

Ihre großen, dunklen Augen sahen mich an. Mit zuckenden
Lippen fragte sie, fast nicht hörbar:

»Du liebst mich, Re-Atlan?«

Ich erwiderte flüsternd:

»Eine Stunde in deinen Armen wiegt mehr als ein Jahr
Frieden. Ich liebe dich, aber ich habe Verantwortung für mein
Volk zu tragen. Wäre mein Volk hier am Nil, könnte ich
bleiben. So aber ...«    ;

Ich ließ den Satz unbeendet.

»Wann gehst du?« fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf und wickelte ihr langes, duftendes
Haar um meine Faust.

»Ich sage es dir nicht. Ich werde eines Tages nicht mehr
wiederkommen. Du wirst dann lange traurig sein, mich aber vergessen.
So, wie alles einmal vergessen sein wird.«

Sie schwieg.

Alles würde vergessen werden. So wenig war übriggeblieben
in Mesopotamien, nicht mehr als ein Symbol — das Zeichen des
Wolfes. Wie lange würden die königlichen Bogenschützen
dieses Zeichen behalten, wann würde diese Nilkultur vergangen
sein und mit ihr alle meine Zeichen, meine Erfindungen? Ich hoffte
natürlich, daß nichts von dem, was ich hier gelehrt hatte,
je verging, denn an dem Ende vieler, an verschiedenen Plätzen
ins Rollen gebrachter Entwicklungen stand ein einziges Ziel: Ein
Raumschiff nach ARKON. Aber ich würde lange weiterschlafen
müssen.

»Menes und ich werden dich nie vergessen. Auch der Haß
der Priester auf dich wird ewig

dauern.«

»Ich glaube es nicht«, sagte ich und schloß das
Kästchen.

Ich verschob meine Rückkehr in die Station von einem Tag zum
anderen. Ich hatte dem Menes, der jetzt mit beiden Prin-zessinen von
Sais und Buto verheiratet war, das Kästchen gegeben. Er schwieg
lange, sah dann aber ein, was ich ausdrücken wollte.

»Wenn ich dich rufe«, versprach er, »dann ist es
nur in höchster Not ... des Körpers oder der Seele.«

»Ich glaube es dir«, erwiderte ich.

Je länger ich zögerte, desto verzweifelter versuchten
Nefer-meryt und ich, uns zu trennen und gleichzeitig zu behalten.
Schließlich, eines Nachts, blieb sie verschwunden, und ich
wußte, daß dies ihr Zeichen war. Ich packte, rief die
Wölfe und schirrte das Gespann ein. Dann führte ich die
Pferde an den Hälsen hinaus in den kleinen Palmenhain.

Über den Dünen, weiß, rund, drohend und
gespenstisch, hing der Mond. Er schien aus den Nebeln über dem
Nil gebildet zu sein; sein unterer Rand berührte das Wasser. Ich
machte halt, meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Eine
Gestalt bewegte sich am Kanal, genau jenseits des
Koloquintenge-büschs. Sie ging durch das eisige Gesprenkel von
Schatten und Lichtern. Ich hielt inne und beruhigte die Pferde. Die
Gestalt kam näher heran, wie ein lautloser Nebel. Dann erkannte
ich sie: Neter-Nacht. Er wandte zögernd den Kopf, streckte einen
Arm aus, verschwand kurz zwischen den Stämmen, schien zu zögern,
wurde wieder deutlich. Ich wollte rufen, da tauchte er wieder auf,
merkwürdig lautlos und mit vollkommener Gelassenheit ging er
über die Grasfläche und blieb vor mir stehen.

»Nefer-meryt ist bei mir. Sie weint«, sagte er ruhig.

Ich bewegte mich mit der Ruhe eines Roboters zwischen den Pferden
hervor und schüttelte sein Handgelenk. Seine Haut wai kalt wie
Eis.

»Mein Freund«, sagte ich leise, »ich werde
morgen nicht mehr im Nilland sein. Ich gehe zurück — und
wenn dich jemand fragt ...«

Er schnallte langsam das unvergleichlich kostbare Band ab, das
seinen linken Unterarm vor der schlagenden Bogensehne schützte.
Zehn Handwerker hatten fünf Jahre daran gearbeitet Es bestand
aus Leder und Gold, aus Elfenbein und Lapiskzuli, und die beiden
Augen des Wolfes waren aus Eisen, einem Metall, das kostbarer war als
Gold.

»Wenn mich jemand fragt, so sage ich, daß Horus dich
mit seinen Schwingen mit sich genommen hat«, erwiderte er. »Wir
werden an dich denken, Bruder, bis wir sterben.« Einige lange
Sekunden standen wir uns gegenüber; Neter-Nacht band mit
fahrigen Bewegungen mir den Armschutz um. Dann umarmten wir uns,
schnell, zu grob, weil wir unsere Ruh

rung verbergen mußten. Ich schwang mich in den Wagen/
peitschte die Pferde und raste wie blind hinaus in die Wüste.
Hinter mir verdeckte die Sandfahne das Haus, die Insel, die Brücken
und alles andere.

Irgendwann in einer winzigen Oase, die nur aus Palmen, einigen
Skeletten und einem Sickerbrunnen bestand, holte mich der schwere
Gleiter ab. Ich aktivierte die Selbstvernichtungsanlage des
Roboter-Wolfes Kar und schickte ihn mit dem Wagen, an den ich eine
Botschaft geheftet hatte, zurück in den Palast. Dort würde
er den Papyurs vor Menes niederlegen und in siner Kette von
Schwelbränden sich selbst vernichten. Ich be

stieg den Gleiter und wartete ein wenig.

In die langgestreckte Silhouette des Nillandes, das unter mir lag,
schien nächtliches Leben zu kommen.

Langsam stoben Schattenbilder umher; eine mystische Verklärung
bemächtigte sich meines Verstandes, und ich begann,
selbstgeschaffene Bilder zu sehen. Eine große Menge von Figuren
tauchte aus den Nischen der Dunkelheit zwischen Palmen und Tamarisken
auf, winkend, hocherhobenen Armes, klagend ... ich hörte einen
fernen Klang, wie das Tönen einer Doppelflöte, die von
einer Sklavin aus Nubien geblasen wurde. Dann wurde der Klang
dunkler, Trommeln waren zu hören. Symbole des Rhythmus, in dem
sich der Nil ergoß. Eine Wolke schob sich vor den Mond,
veränderte das Licht, löschte die Bilder aus.

Ich kehrte zurück in meine Unterseekuppel.

Ich ließ die Zeremonie des Einschläferns über mich
ergehen und versank in das wohltuende Vergessen eines langen
Schlafes. Die Erde drehte sich vierundfünfzigmal um die Sonne.

Vierundfünfzigmal.

Alle diejenigen, die ich jung gekannt hatte, waren alt, runzlig
oder gestorben. Vierundfünfzig Jahre nach meinem Verschwinden
rief mich das Signal. Menes hatte den Kopf des Wolfes nach rechts
geschoben, zu der Glyphe Not hin. Ich ließ den Robot Rico aus
rechnen, wo sich Menes befand, schickte meine Spionkugeln aus und
sah, daß Menes mit einer Mannschaft von zehn Ruderern auf dem
Nil segelte; er war unglaublich alt geworden, aber ich erkannte ihn
sofort. Ich wartete, bis mein Körper, der schlaff und weiß
geworden war in den neunzehntausendsiebenhundertund

zehn Tagen, wieder richtig reagierte. Dann legte ich die
Leder-Stiefel an, den weißen Rock, den breiten Gürtel und
den Armschutz des Neter-Nacht, ließ von Rico den Kreisring des
teuren Halsschmuckes schließen und nahm Bogen und Köcher
mit mir.

Ich stieg auf, schaltete den kugelförmigen Schutzschirm ein,
ließ das Flugaggregat anspringen und raste über das Meer,
über die Wüste und entlang des Nils auf den Ort zu, an dem
ich den Greis wußte, der Menes war.

Es war Nacht.

Nacht zwischen Memphis und Busiris auf dem Nilarm. Nacht zwischen
dem Schilf derßinsenJch flog eine Elle über dem Wasser,
näherte mich dem geschwungenen Achtersteven des Schiffes,
nachdem ich es in großer Höhe mehrmals umkreist hatte. Die
Ruderer lagen schlafend im Schilf, die Barke war an einem
schlammverkrusteten abgestorbenen Akazienstamm vertäut, auf dem
zwei Geier saßen. Zu den Füßen von Menes, der sich
in eine riesige, weiße Decke gehüllt hatte, lag eine
junge, ungemein reizende Sklavin und wärmte seine Sohlen. Auf
einem Glutbecken stand, längst erkaltet, aber noch immer stark
riechend, eine Kanne voll Würzwein. Ich senkte mich so
vorsichtig auf die Achterplattform, daß sich die Barke nicht
bewegte.

Ich schnallte die technischen Dinge ab, steckte sie in den
Ledersack und schaltete das Widerstandsfeld an. Niemand würde
diesen Sack berühren können, ohne bewußtlos zu werden
bei dem Versuch, ihn zu öffnen. Als ich mich umdrehte, begann
eine leichte Erschütterung durch das Schiff zu gehen, und ich
sah, wie sich Menes aufgerichtet hatte und mit einem kurzen Speer auf
mich zielte, von dem eine lange, dünne Lederschnur

herabhing und zu einer Rolle führte. Eine Harpune.

Ich sah ihn an und fragte leise:

»War es die Not des Körpers oder die des Geistes, Sohn
des Re?«

Seine Stimme zitterte, als er rief:

»Atlan! Du bist gekommen! Ich rief dich vor fünfzehn
Tagen!«

»Ich bin etwas langsamer als der Strahl des Atum«,
sagte ich und schloß ihn in die Arme. Er war erschreckend mager
geworden. Aber noch immer stand er aufrecht da, jeder Zoll der
Gottkönig des Landes. Ich setzte mich neben ihn auf den anderen
Sessel, der sich auf dem Zedernholzdeck über den Kabinen befand.

»Du hast mich gerufen«, sagte ich und nahm einen
tiefen Schluck aus der Kanne. »Was ist der Grund? Obwohl ...
ich bin gern gekommen.«

Die Sklavin bewegte sich, und ich glaubte, im ersten Licht der
kurzen Morgendämmerung verwandte Züge mit Nefer-meryt zu
erkennen. Aber dies konnte eine Täuschung sein.

»Ich wollte, ehe ich in wenigen Tagen sterbe«, sagte
der Me-nes langsam und nachdenklich, »noch einmal mit dem
einzigen Freund sprechen, den ich hatte in meinem langen Leben.
Siehe, ich habe viele Söhne. Einer, der älteste, ist Aha.
Er gleicht dir und mir, und er kennt als einziger die Geschichte, wie
wir dieses Land geschaffen haben und Memphis vergrößerten.«

»Aha wird Pharao?«

»Ja«, bestätigte er. Seine Stimme, einst
vibrierend und kühl, hatte sich in das seltsam unbetonte Murmeln
des Greises verwandelt. »Aber meine schwachen Augen sehen, daß
du jung geblieben bist, seit du die Säulen der Ewigkeit vor den
Palast gestellt hast. Ich habe jedes Bild dem Aha erklärt, und
er wünscht sich nur eines: dich kennenzulernen.« »Ich
werde ihn sehen«, sagte ich.

»Tue dies«, sagte er, »denn ich werde von dieser
Nilpferdjagd nicht mehr zurückkehren nach Memphis. Frieden ist
über dem Land. Die frechen Nomaden des Roten Landes sind zahm
geworden. Handel blüht mit Byblos und Punt, mit den Nubiern und
denen, die das Holz bringen. Alle Städte sind befriedet, und
wenn jemand stirbt, stirbt er an Krankheiten, nicht an den Wunden der
Schlacht. Ich bin zufrieden mit dem, was wir taten,
Re-Atlan-Anhetes!«

Ich merkte, wie sich seine Stimme verlor in dem immer dichter
werdenden Schweigen, das der Dämmerung vorangeht. Lange Schatten
erschienen an den Schilfrändern, dann zuckte der erste
Sonnenstrahl hoch. Schlagartig erwachte alles. Tausende von Vögeln
schrien, die Nilpferdherde wälzte sich aus dem Schlamm, und die
Sklavin erwachte. Sie begann zu zittern, als sie mich sah.

»Was geschah mit deiner Schwester?« fragte ich
vorsichtig.

»Sie starb fünf Jahre, nachdem du verschwunden warst.
Neter-Nacht und sie blieben gute Freunde, obwohl er sie nie besessen
hat. Ich ließ eine Mastaba bauen für sie, in der
Totenstadt. Sie träumte jede Nacht, daß du zurückkämst,
sagte der Feldherr.«

»Wo ist der Kasten, den ich dir gegeben habe?«

Er murmelte:

»Ich warf ihn in den Nil. jotru schluckte ihn.«

»Gut so. Finde ich Neter-Nacht in Memphis?«

»Ja. Er ist zum Berater des Aha geworden, und alles, was du
ihn gelehrt hast, lehrt er den jungen Pharao. Sie sind gute Freunde.«

Und dann, plötzlich, als habe ihn die Sonne mit den wärmenden
Strahlen hellwach und jünger werden lassen, griff er nach einem
Schlegel und hämmerte gegen den kupfernen Gong, der vor uns am
Mast befestigt war.

»Auf!« rief er. »Essen bereiten! Dann die Seile
durchschneiden ... wir jagen die Nilpferde!«

Nach einer Stunde schoß das Schiff dahin wie ein gefalteter
Papyrus, leicht und schnell. Die dreizehn Nilpferde schwammen
nilabwärts, spritzten mit Wasser und Schlamm um sich, das Schiff
folgte ihnen. Das viereckige, geschwungene Segel blähte sich im
Morgenwind, die Barke wurde schneller und schneller. Die Illusion der
alten Tage kam über uns, als wir in der Wüste gejagt und
mit Harpunen und schweren Angeln den Katzenfisch gehetzt hatten. Die
Riemen ächzten, die Ruderer sangen stöhnend die Aufrufe an
die Schwingen des Horus. Wir standen auf der Bugplattform, die
leichten Harpunen in den Händen, deren Spitze aus Stein und
Kupfer bestand. Aus der Herde sonderte sich ein mächtiger grauer
Bulle ab und schwamm im Zickzack vor uns her, rammte einmal mit
seiner wuchtigen Schulter die Barke, und Menes rief mit hoher, heller
Stimme:

»Für den Pharao!«

Er beugte sich weit über die schwache Reling, zielte
sorgfältig. Er wirkte jetzt im erbarmungslosen Licht des frühen
Morgens wie ein Geist; unglaublich verbraucht, gealtert und
abgezehrt. Trotzdem war seine Haut braun, und die Armmuskeln waren
kräftig geblieben. Aber die Jugend und die gepardenähn-liche
Spannkraft waren von ihm abgefallen. Sein Haar war silbern.

Der runde Bug, mit Zacken aus grüner Farbe bemalt, wich jetzt
nach links aus, und der Hals des Nilpferdbullen reckte sich hoch.
Wütende, kleine Äuglein blitzten uns an, und Menes warf die
Harpune. Er schien alle seine Kräfte in diesen Wurf gelegt zu
haben, denn die Harpune drang tief ein. Der Bulle schrie auf, bäumte
sich hoch und tauchte kopfüber in den Nil.

Die Lederschnur rollte sich ab, flog förmlich in Schleifen
und Ringen über die Reling, schlug schmerzhaft gegen meinen Fuß.
Menes beugte sich nach vorn, um zu sehen, wohin der Bulle getaucht
war, und der erste würfelförmige Holzklotz wurde
hochgerissen; er sollte das Seilende markieren. Er schlug polternd
zweimal auf, wurde dann schnell herangezogen und traf mit einem
knackenden Geräusch den Hinterkopf des Menes. Die Schlingen
verwirrten sich, schlangen sich um den Pharao und rissen ihn durch
die splitternde Reling in den Nil.

»Halt!« schrie ich.

Die Ruderer setzten ihre Blätter verkehrt ein und stießen
sie nach vorn. Der Steuermann auf der Achterplattform steuerte das
Schiff in einen Kreis, es drehte sich beinahe um die Längsachse.

Ich hielt meinen Strahler in der Hand und spähte den
Luftblasen nach. Hundert Schritte weiter vorn, in der Nähe des
Gebüsches, tauchte der Bulle auf, zog die wippende Harpune mil
sich, schlug wütend um sich und tauchte wieder. Die Schnui wurde
sichtbar, sie bildete eine knallende, splitternde Linie, ah das
Nilpferd wieder verschwand.

»Dorthin — schnell!« schrie ich.

Ich sprang von der Vorderplattform herunter, raste die kurze
Treppe hinauf und ergriff eine der langen Stangen. Ich versuchte, die
lange Lederschnur aufzufischen und sie um das Ende der Stange zu
wickeln. Nach etwa fünf Versuchen gelang es auch, aber das Ende
war leer. Kein Holzklotz ... Menes war verschwunden.

Ich ließ das Boot anhalten und stellte mich vor die Männer.

»Ihr wißt, wer ich bin?« fragte ich.

Die Sklavin, ein graziles Geschöpf, das aus dem Palast
stammen mußte, denn ihre Gewänder und der Schmuck waren
von erlesener Kostbarkeit, sagte mit zitternder Stimme, aber laut und
vernehmlich:

»Du bist Re-Atlan-Anhetes. Dies ist der Name, den Menes in
seinem Schlaf murmelte. Du warst vor vielen Jahren Berater des
Pharao, und dein Bild steht flußauf, flußab in jeder
Stadt. Und du hast Memphis erbaut.«

Ich nickte langsam, wandte mich an die Ruderer und den Steuermann
und sagte:

»Wir werden den Pharao suchen. Vielleicht finden wir ihn,
wenn nicht, dann hat ein Nilpferd den Menes entführt. Er wird zu
Atum geschwommen sein.«

Wir suchten drei Tage lang hier im Schilf. Wir fanden das tote
Nilpferd, als es aufgebläht wie eine Tonne hochgeschwemmt wurde.
Ich zog die Harpune aus seinem Hals, wickelte das Seil auf und fand,
irgendwo vom Grund hochgerissen, einen knochigen, weißen
Schädel, vollständig abgenagt. Den Schädel eines
großen Wüstenfuchses.

Menes aber fanden wir nicht.

»Der Fuchs, das Zeichen des Todes«, flüsterte
Hetephere, die Sklavin. Er hat gewußt, daß Atum ihn rufen
wird.«

Ich zuckte die Schultern.

»Wir fahren nach Memphis und berichten dort, was geschehen
ist. Menes ist tot, und Aha wird sich die Krone beider Ägypten
aufsetzen.«

Das Schiff wendete langsam, das Segel hing schräg zur Seite,
und die Ruderer setzten die Riemen in einem langsamen, weit
ausgezogenen Takt ein, beugten ihre Rücken und brachten mii
jedem Schlag die königliche Barke näher an Memphis heran.
Ich saß an Deck, neben dem leeren Stuhl des Menes, und spielte
im Haar der Hetephere. Die Bilder der Vergangenheit mischten sich mit
den Bildern, die ich jetzt sah: Menes hatte wahr gesprochen. Tiefer
Friede herrschte, und jedermann hatte seinen Beruf, seine Nahrung.

Wir legten in Memphis an, in dem Hafen, den ich errichtet hatte;
aber alles war verändert. Abgenützt, wiederaufgebaut,
anders und mit anderen Einrichtungen. In den vergangenen
vier-undfünfzig Jahren waren alle die Ideen, die ich unter das
Volk gebracht hatte, voll verwirklicht worden, und es konnte nicht
mehr lange dauern, bis sich hier die Technik des bearbeiteten Eisens
durchsetzte; langsam, aber mit einer gewissen Zielstrebigkeit kam
mein Endziel näher. Aber ... es würde noch sehr lange
dauern, bis ich ARKON wiedersah.

*

Wir standen auf der höchsten Plattform des mächtigen
Palastes, den Menes nach seinen Bedürfnissen ausgebaut und
erweitert hatte. Unter uns lagen der Hafen, die Stadt, die Palmen.
Ich kannte sie als ellenhohe Schößlinge — jetzt
waren es mächtige Bäume, deren runde Schatten auf dem
Pflaster lagen.

»Ich gleiche den anderen, von Nut geborenen Göttern,
die Feinde zerschmettern und die Dämonen bezwingen«, sagte
Aha leise. »Du also bist jener Re-Atlan-Anhetes, der Freund

meines Vaters.«

Ruhig ergänzte Neter-Nacht:

»Und mein Freund, obwohl ich alt bin und mein Rücken
krumm ist.«

Das war eine glatte Lüge, denn Neter-Nacht, obwohl auf einem
Auge erblindet, von schweren Narben bedeckt, hielt sich aufrecht.
Seine Hand klammerte sich an einen zeremoniellen Speer.

»Ja, das bin ich. Der Jubel des Volkes war echt, Aha!«

Er war wirklich fast das genaue Abbild seines Vaters. Nur schien
er wilder, unbesonnener zu sein. Er war heute zweiund-zwanzig Jahre
alt geworden, und vor einigen Tagen hatte er sich die Doppelkrone
aufsetzen lassen.

»Mein Vater hatte die Hilfe eines fremden Fürsten«,
sagte Aha zögernd. Es klang wie ein verdeckter Vorwurf. »Wer
aber hilft mir?«

Ich sagte hart:

»Dein Vater hatte die Hilfe eines Freundes, weil er alles
aufbauen mußte, was König Skorpion begonnen hatte. Du
übernimmst das Erbe deines Vaters, und du hast nichts anderes zu
tun, als es zu erhalten und jeden Mondwechsel etwas Neues
hinzuzufügen. Ein neues Gebäude, einen großen
Speicher, eine Erfindung, eine Säule, eine Werkstatt für
einen Künstler oder einen fähigen Handwerker. Was also
brauchst du Hilfe, Aha, Sohn des Menes?«

Unter uns bewegte sich das Leben der Stadt. Tiere wurden durch die
Gassen getrieben, Händler priesen schreiend ihre Waren an, und
keifende alte Weiber schacherten um einen Fisch, den sie gegen
Hanfschnüre oder Kupfer umtauschten oder gegen die Erzeugnisse,
die ihre Familie herstellte. Einige Bogenschützen gingen
gelassen durch die Menge, scherzten mit den Mädchen und
verschwanden dann unter dem Vordach einer Schenke. »Alles das
ist dein«, sagte ich. »Wozu brauchst du Hilfe?«

»Wenn jemand etwas in die Hände gelegt bekommt, dann
genügt es nicht, wenn er große Muskeln hat und es halten
kann. Irgendwann werden die Muskeln schwach, und die Last entfällt
diesen Händen.«

Ich deutete hinüber zu den Tempeln und sagte:

»Verleihe die Priesterämter an königliche Beamte,
die besonders tüchtig sind. Die Mischung zwischen der Klugheit
der Priester, dem Geschäftssinn von Gutsverwaltern und den
verantwortungsvollen Beamten wird dir viel helfen. Und setze nui
Männer in hohe Ämter ein, auf die du dich verlassen hast.
Baumeister, Ärzte und kluge Schreiber. Und suche solche Manne:
wie Menkauhor, Hepetre und Neter-Nacht.«

Neter-Nacht grinste breit und entblößte sein Gebiß,
das mii goldenen Ersatzzähnen ausgefüllt war.

»So ist es«, sagte er. »Folge dem Rat dieses
Freundes des Menes. Was er sagte, war stets richtig.«

»Punt!« sagte Aha. »Was ist mit Punt?«

Ich deutete nach Süden.

»Rüste einen Zug aus, der Punt entdecken soll und
treibe mit den Leuten dort Handel. Sichere die Grenzen!«

Er nickte schwer.

»Was wirst du tun, Re-Atlan-Anhetes? Bleibe bei mir . . .
einige Zeit. Ich will dich reich

beschenken, ich will dir Hetep-here geben oder eine andere. Und
ein hohes Amt am Hofe!«

Ich schüttelte den Kopf und sagte kurz:

»Alles, was ich wollte, hat mir dein Vater gegeben. Wenn du
nicht weißt, wie etwas zu lösen ist, dann gehe hinaus und
lese die Glyphen an den beiden Säulen der Ewigkeit. Dort findet
jeder die Lösung aller seiner Probleme. Er muß nur lange
nachdenken.«

Aha sagte traurig:

»Du willst uns also verlassen, Freund?«

»Ich werde noch einige Tage bleiben«, sagte ich,
»werde mit Hetephere in einem kleinen Binsenboot auf dem Nil
fahren, werde meinen Bogen benutzen und irgendwann verschwinden.
Sieh, Neter-Nacht ... dies ist der Armschutz, den du mir gegeben
hast. Er ist unversehrt!«

Er murmelte:

»Ich habe ihn dir gegeben ... damals ... beim letzten
Abschied. Ja, er ist es; ich erkenne das Auge des Wolfes. Wo sind
deine Wölfe? Einer wurde von Atum vernichtet im Palast

— wo ist der andere?«

Ich sagte sarkastisch:

»Er bewacht meinen Palast, auf der Insel im endlosen
Wasser«, sagte ich. »Und nun, Pharao Aha, Herrscher
beider Ägypten, beginne dein schweres Amt.«

Er senkte den Kopf und ging stumm, fast verzyeifelt, untei der
Last der Bürde zur Treppe und verschwand in dem
darunterliegenden Raum. Ich unterhielt mich lange mit Neter-Nacht,
aber sein einstmals glänzender Verstand war zerfallen; er
entsann sich vieler Dinge mit greisenhafter Klarheit, anderer Dinge
aber nicht mehr. Ich nahm meine Ausrüstung, kaufte mit einem
Kupferbarren ein kleines Boot und fuhr in das Schilf des Nils.

Die Hitze und die Sonne bräunten meine Haut.

Hetephere war jung und zärtlich, und sie briet die Gänse,
die ich mit den langen Pfeilen schoß. Ich erzählte ihr
lange Geschichten, ruderte durch das Schilf, schlief nachts unter den
Palmen der Ufer, fühlte mich wohl und schlief lange, und
irgendwann, in einer Nacht, als das Mädchen schlief, schob ich
ihr den Ring des Neter-Nacht an den Finger, leerte meinen Ledersack
und verließ sie.

Menes war tot.

Aha regierte das Land.

Es herrschte tiefer Friede.

. . . und als ich die kalten, technischen Einrichtungen meines
Tiefseegefängnisses wiedersah und das Programm für die
nächsten Wachperioden einstellte, überkam mich zum
zweitenmal die Verzweiflung. Menes und Neter-Nacht hatten ihr Ende
gefunden; einer war ertrunken, und der andere dämmerte seinem
Tod entgegen. Sie waren auf ihre Art glücklich gestorben. Aber
ich lebte und schlief einer Ungewissen Zukunft entgegen. Meine eigene
Zukunft war unlösbar an die dieses barbarischen, schönen
und pulsierenden Planeten gekettet. Ich wachte und schützte,
aber meine Beweggründe waren nicht uneigennützig.

Mit den Gedanken an ARKON schlief ich ein.

... und erwachte ohne jeden Gedanken. Leergebrannt, erschöpft,
aus der Trance aufgetaucht und in einer Umgebung, die nichts mit
Ägypten und noch weniger mit meiner

Tiefseekuppel zu tun hatte. Ich schleppte mich aus dem Sessel
heraus, ging ins Bad und sagte mit wächserner Zunge und pelzigen
Lippen:

»Ein Bad!«

Die robotischen Maschinen meines Bungalows begannen zu arbeiten.
Aus den vielfältigen gläsernen Einrichtungen wurde ein
Stück lebendiger Technik, und ich erkannte jetzt, je mehr sich
mein Verstand klärte, daß ich in Terrania City war, am
Ufer des Goshunsees.

Die Erinnerung an die unvergleidilidie Nefer-meryt... war es die
Strapaze wert? erkundigte sich leise mein Extrahirn.

»Ja!« sagte ich laut.

Bei dem Klang meiner Stimme hob das Mädchen den Kopf. Sie saß
neben einem überquellenden Aschenbecher, blinzelte, und sagte
dann:

»Danke, Lordadmiral.«

Elfeinhalb Jahrtausende trennten Claudine und Neter-meryt. Ich
atmete tief aus.

»Jetzt kennen Sie das Geheimnis dieser zerbrochenen Platte«,
sagte ich.

*

Lordadmiral Atlan schaltete das Bandgerät aus und holte aus
einem Fach eine dicke Lesespule, auf deren Rücken eine
Hieroglyphe angebracht war. Das breite Band rutschte aus einer
Seitenklappe des Schreibtisches. Atlan schob beides über die
Tischplatte und sagte leise:

»Sind Sie zufrieden, Claudine?«

Sie nickte zögernd. Sie schien etwas sagen zu wollen, zündete
statt dessen aber eine ihrer überlangen Zigaretten an. Als sie
Atlan eine anbot, verneinte er es zu ihrer Überraschung nicht.
Sie stieß den Rauch aus und sagte leise, es klang wie eine
Entschuldigung :

»Ich sehe es Ihrem Gesicht an, Lordadmiral ... Sie sind
erschöpft. Wenn ich geahnt hätte, daß Sie die
Erinnerung und das Erzählen so mitnehmen, hätte ich noch
mehr Skrupel gehabt, Sie hier aufzusuchen.«

Sie stand da, jung und schlank, eine emanzipierte Frau,
selbstbewußt und im Augenblick etwas betroffen. Ihre
Vorstellungskraft reichte mühelos aus, einen Teil der
Belastungen nachzuempfinden, denen Atlan während der rund zehn
Jahrtausende ausgesetzt war. Er hatte hier im Nilland die
Voraussetzungen für die Kulturen vieler Länder geschaffen,
die diese Verwandtschaft erst dann wieder erkennen konnten, als die
Forscher den Sand von den Steinbildern entfernt hatten.

»Diese beiden Säulen ...«

Er nickte.

»... die Säulen der Ewigkeit, wie sie Menes nannte,
sind niemals gefunden worden. Vielleicht findet man sie noch; aber
über die ersten Jahre der thinitischen Epoche dürfte
endlich Klarheit herrschen, nicht wahr?«

Sein Handrücken klopfte auf die Lesespule und die
Bandkassette.

»Ja, sicher«, antwortete Claudine Delaterre. »Was
das Band enthält, weiß ich inzwischen sehr genau. Was aber
ist auf der Lesespule zu sehen?«

Obwohl die Körperhaltung des Lordadmirals nichts von dem
hohen Maß der Erschöpfung erkennen ließ, standen die
Strapazen dieser langen Erzählung in seinem Gesicht. Mehr noch;
um seine Augen sah Claudine, daß ihn die Erinnerung an die mehr
als sechs Jahre ägyptischer Zeit noch im Bann hielt —
At-lan war Gefangener seiner

eigenen Gedanken.

»Darauf finden Sie eine Menge von Bildern, die ich machen
konnte. Sie zeigen ausnahmslos Szenen aus den damaligen Tagen. Hin
und wieder ist die Aufnahmequalität nicht besonders gut, aber es
ist nicht einfach, mit einer als Gürtelschnalle getarnten Kamera
bei verschiedenen Lichtverhältnissen zu photogra-phieren.«

»Wie?«

Claudine lehnte sich schwer gegen die Tischkante und starrte Atlan
an. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte.

Atlan lachte leise.

»Sie haben mich richtig verstanden. Ich nahm bei meinem
zweiten Besuch eine winzige Kamera mit. Irgendwann einmal, während
der langen Periode des Aufwachens und des Trainings, um meinen Körper
wieder fit zu bekommen, habe ich den Film entwickeln lassen und die
Bilder kopiert. Es sind einige nette Dinge darauf zu sehen, unter
anderem Hetephere. Sie war wirklich sehr nett.«

Claudine Delaterre schüttelte wortlos den Kopf und stieß
sich vom Tisch ab. Sie zog das Band und die Kassette zu sich heran,
streckte Atlan die Hand entgegen und sagte leise, voller Verständnis
:

»Ich lasse Sie jetzt allein, Lordadmiral. Sie sind
erschöpft, und ich habe Ihre Großzügigkeit schon zu
sehr in Anspruch genommen.«

Atlan schüttelte ihre Hand und erwiderte:

»Es war mir ein Vergnügen. Da Sie es, im Gegensatz zu
Ihren Vorgängerinnen ablehnten, mit mir essen zu gehen, werde
ich Sie nicht daran hindern. Bitte, überspielen Sie das Band und
kopieren Sie die Bilder — ich brauche beides wieder zurück.
Bald.«

Sie nickte.

»Als Referentin des Archäologischen Seminars der
Universität werden Sie keine Schwierigkeiten haben, die Arbeiten
schnell erledigen zu lassen«, sagte Atlan. Noch immer
verschoben sich die Bilder vor seinem inneren Auge — Ägypten
überlappte sich mit der Moderne, Memphis mit Terrania City. An
beiden Städten hatte er mitgebaut. Claudine schob sich immer
wieder vor Nefer-meryt.

»Nein, sicher nicht«, sagte sie mit der Höflichkeit,
die aus der Verlegenheit kam.

»Rufen Sie mich an«7 meinte der Lordadmiral >wenn
Sie mir die Bänder wieder zustellen, ja? Ich werde Sie
hmausbringen... brauchen Sie einen Gleiter?«

Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen ließen ihn
nicht los. Jetzt war sie es, deren Phantasie zu spielen begann: Atlan
in der Kleidung eines Ägypters des Alten Reiches, besser, der
thinti-nischen Dynastie, auf einem Wagen, der von Pferden gezogen
wurde — und Pferde wurden erst ein Jahrtausend später in
größerem Umfang ins Nilland eingeführt. Ein
faszinierendes Bild ... ein faszinierender Mann. Es mußte
zumindest hochinteressant sein, sich mit ihm zu unterhalten. Wenn er
nicht in Trance lag.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe einen Gleiter hier.
Wirklich, vielen Dank, Lordadmiral.«

Er brachte sie hinaus in die Halle, in der sich in einem
Anti-gravfeld der Planet ARKON I um eine künstliche, stechende
Sonnenimitation drehte. Er ging vor ihr die Wendeltreppe hinunter,
ein Laserstrahl wurde durchquert, und ein brummender Motor schob ein
Stahltor auf. Der Spalt gleißenden Ostlichts wurde größer;
es war früher Morgen am Goshunsee.

Neben Claudine Delaterre ging Atlan hinaus in den Innenhof,
öffnete die Tür eines kleinen Gleiters mit dem
Silberstreifen der Universität und deren Wappen an der Seite,
sprach dann ein Kodewort, und das Tor versank im Boden.

Atlan bemerkte ruhig:

»Wir sehen uns wieder?«

Sie lächelte kaum wahrnehmbar und erwiderte leise:

»Vergessen Sie nicht: Ich bin nicht Ayala D'Antonelli. Es
ist möglich, daß wir uns wieder sehen, Lordadmiral.«

Sie streckte ihre Hand in einem weißledernen Handschuh aus
dem Fenster und winkte kurz, dann drehte sich der kleine Gleiter auf
der Stelle und fuhr langsam hinaus auf die weiße Gleiterpiste
mit dem gerasterten Kunststoffbelag. Atlan sah zu, wie sich die
Stahlplatte schloß und ging ins Haus. Er badete ausgiebig, ließ
sich von den Robots ein Frühstück servieren/ das mit
außergewöhnlich großer Sorgfalt zusammengestellt war
und schaltete dann das Visiphon an. Er hörte die Nachrichten,
sprach mit Reginald Bull und hörte sich an, was Rhodan gerade
plante, und wo er sich befand. »Du könntest eigentlich
heute über den Zaun klettern«, schlug Bull vor, und
grinste breit, »und mich besuchen. Einige Kostbarkeiten aus
meinen Vorräten warten auf Besichtigung.«

Atlan lachte auf, winkte ab und erwiderte:

»Nein. Ich habe gerade mit mir gewettet.«

»Wogegen?«

Atlan legte den Kopf schief, dachte an Nefer-meryt und murmelte:

»Ob zu einer bestimmten Zeit ein bestimmter Anruf
stattfindet, Bully!«

Bully verstand und schaltete ab.

Atlan arbeitete den ganzen Tag mit Hilfe seiner Geräte Akten
und Schriftsätze auf, die er von Quinto Center übermittelt
bekommen hatte, und als es Abend wurde, war er nicht im geringsten
erstaunt, als sich Claudine Delaterre meldete und ihn fragte, ob er
nicht Lust habe ...

Atlan antwortete belustigt:

»Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht verhalten wie
Ihre Vorgängerin, Claudine?«

»Ich bin sicher«, erwiderte sie, »denn ich habe
einen anderen Vorschlag zu machen.«

Er wartete schweigend ihren nächsten Satz ab.

»Ich habe hier das Originalband und die Kassette —
ferner liegen hier rund hundert Bilder, die eine erstrangige
wissenschaftliche Sensation auslösen werden, wenn sie bekannt
werden. Ich bin nicht sicher, ob Sie wünschen, daß alle
Bilder an die Öffentlichkeit gelangen.«

Atlan runzelte die Stirn und überlegte.

Sie stellt dir eine Falle, aber vermutlich eine Falle reizender
Art, sagte sein Logiksektor warnend. Aber der Impuls war
dementsprechend schwach.

»Das ist immerhin eine Überlegung wert«, sagte er
langsam. »Wollen Sie hierher kommen, oder möchten Sie, daß
ich Sie besuche?«

Sie bewegte sich seitwärts von der Aufnahmeoptik weg und gab
den Blick auf einen gedeckten Tisch frei.

»Wir können beim Essen darüber diskutieren«,
sagte sie halblaut.

»Ausgezeichnet«, sagte Atlan. »Ich werde Sie
also besuchen.«

Er winkte und trennte die Verbindung, dann lehnte er sich in
seinem Sessel zurück und begann schallend zu lachen. Der Mann,
der mitgeholfen hatte, die Kontinuität des Alten Reiches zu
sichern, hatte vergessen, das Mädchen nach der Adresse zu
fragen. Vor mehr als elf Jahrhunderten hätte ihn ein solches
Vergehen das Leben kosten können.

»Du wirst alt und vergeßlich, Kristallprinz«,
sagte er sarkastisch.

Dann stand er auf und ließ sich von einem Robot ein volles
Glas geben; diese überraschende Erkenntnis mußte mit
Alkohol kommentiert werden.

Er lachte noch mehr, als das Visiphon zum zweitenmal summte.

Als er die Taste drückte, als sich das Bild erstellt hatte,
sah er das Gesicht von Claudine. »Auge des Horus«, fragte
sie vorwurfsvoll, »ich vermißte eine Frage.«

Atlan nickte.

»Wie komme ich auf dem schnellsten Weg zu Ihnen, Schwester
der Osiris?«

Sie beschrieb ihm den Weg mit einer methodischen Genauigkeit, die
ihn verblüffte. Glücklicherweise besaß er einen
photographisch genauen Verstand.
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